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Dos 

WESTLICHE NORDAMERIKA 

ZWISCHEN DEM 

42. UND 55. BKEITENGEäDE- 

TON 

Dr. KABL FBZESAOH. 

HIT EINEK KARTE. 

Im Sommer 1858 wirde ich Eiiftllig, indem ich einer Ein^bang 
roeisea damMligen Reisegeflihrtcn, eioes engliscliea Tourialen, folgte, 
mit einem LtDde bebaoiil, tob welchem ich bis dahin nar wenig gehSrt 
'^battOf und welches, obgleich ihm wegen seines ausserord entliehen Reieb- 
7! thuma an NatnrerzeuKQtasen.uDd seiner dem Welthandel ftusserst gSnaU- 
gen geographischen LagOi eine glfihiende nahe Zukunft bevorsteht, doch 
'* bis zu den letilen Jahren auf dem europäischen Kontinente kaum den 
r Namen nach bekannt gewesen ist. Ich meine denjenigen Theil des 
'* nordamerlkanischen Westens, welchen man auf Alteren Karten, d. h. auf 
'^ solchen, die vor dem Jahre 184S erschienen sind, unter dem Namen 
^ des Oregongebietes verzeichnet findet, der aber gegenwärtig in den Staat 
Oregon, das Territorium Washington — beide lu den Vereinigten Staaten 
gehörig — - und endlich die englische Kolonie Britiscb-Columhia mit der 
Insel Vaocouver zerfällt. Dass Europa diesem Lande bisher eine so 
geringe Aufmerksamkeit zollte, erklärt sich aus dessen grosser Entfer- 
nung und dem Hangel an Handels Verbindungen, endlich wohl auch aus 
dem l'mstande, dass in den letzten Jahren Kalifornien^ durch seinen 
nnerbört raschen Aufschwung, alle übrigen LSuder der nordamerikaoi- 
schen WestkQste gSozItch veraunkelte. Oregon ist jedoch inzwischen, zwnr 
langsamer, aber um so sicherer rorwSrts geschritten, so iwar, dass der 
Augenblick nicht fern sein dflrfte, wo es seinen goldreichen sfldlichea 
Nachbar an landwirthscbaftlicher und kommerzieller Bedeulung wird Ober- 
flfigelt haben. 

Lige, dreixei ■■< €r8KS«, 

Du alte Oregangehiet erstreckt sich in seiner L8ng0Ransdehnung tob 
den Felsengebirgen bis an den stillen Ocean. in serner Breitenausdebnang 
Vom 42, bis in die Nlbe des tiS. Grades ni>rdl. Breite nnd wnfaMt einen 
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Ftichenraum von ungefShr 26.000 geographischen Q Heilen, woron 16.000, 
also etwas mehr als der Ftaeheninhalt von ganz Deutschland, auf den ameri- 
kanischen Antheil entfallen, der Rest aber unter englischer Oberhoheit steht. 
Auf dem Fesllande bildet der Parallel von 49« nfirdl. Breite die Grens« 
der beiderseitigen Antheile. Von dem Punkte an aber, wo dieser Parallel 
den stillen Ocean trifft. Ifluft die Scheidelinie mitten durch die Fucastrasse, 
so dass die bis unter den 48. Grad herabreichende Iiisel VancouTer 
ganz zu England gehört, und Ton den Ohrigen sOdwBrls Tom 49. Grade 
Übenden Inseln nur der Archipel des Pugelsuades Eigenthum der Ver- 
einigten Staaten ist. Die GesammtbeT&lkernng der Gebiete Oregon und Was- 
hington wurde im Jahre 1858 auf 60.000 Seelen geschätzt, worunter 
14.000 Indianer. Seit jener Zeit hat die weisse Berölkerung wohl um eio 
Drittel BUgenommen. In dem n&rdlicben, lu England gehörigen Theile 
war die Bevölkerung bis zum FrOhjahre 1 8S8 betnahe ausschliesslich 
indianisch," indem bis dahin, ausser einigen Pelzhfindlern, keine Weissen 
das Land bewohnten. In Folge der Entdeckung reicher Goldlager am Fra- 
aerflusse entstand darauf eine lebbafle Einwanderung aus Sod und Ost, so 
dass im August 18S8 die weisse Bevölkerung kaum weniger als 20.000 
Köpfe betragen haben mag. die sich tbeils am Fraaer, theils auf der Van- 
couveriiisel authielten. Dieser Zuwachs war aber kein bleibender, indem der 
grösste Tfaeil der Einwanderer bei Herannahen des Winteis wieder das Land 
verliess. Nach englischen Quellen lebten damals auf dem Festlande von Britisch- 
Columhio mehr als 60.000 Indianer. Diese Zahl ist jedoch wahrscheinlich 
viel zu hoch gegriffen. Ueber die Volkszahl der grossen, dem Flicheninhalt 
nach ungefähr dem Königreiche Böhmen gleichkommenden Vancouver-lnsel 
lassen sich kaum afiherungs weise richtige Daten geben, da das Innere dieses 
Landes noch gSnzlich unbekannt ist. 

Die Felsengebilge, welche Oregon *) im Osten begrenzen, werden 
gewöhnlich als eine Fortseliung der grossen sQdamerikanischen Cordülere 
betrachtet, obgleich ihr Zusammenbang mit letzterer keineswegs so denilich 
ist, als derselbe auf den Karten gewöhnlich dargestellt wird. Auch sind die 
beiden Gebirge in ihrer Struktur iiud geologischen Beschaffenheit von einan- 
der gBnzlicb verschieden. Der Boden des nordamerikanischen Kontinentes 
erhebt sichfVon beiden Oceanen gegen die Felsengebirge hinfia Gestalt einer 
grossen Welle. Auf der Oslseite ist das Ansteigen ein sehr sanftes, geradezu 
unmerkliclies. Steiler ist der Abfiill »uf der Westseite. Trotz der geringen 
Abdachung bewirkt des saufte, aber stetige Ansteigen vom atlantischen 
Ocean her, dass der Boden dort, wo das Felsengebirge ihm eatsteigt, 
fi — 6000 Puss huf^h Aber dem Heere liegt. Die Felsengebirge oder Rocky 
Mountains, auch Cbippewayan MouiitHins genannt, sind, wie es schon der 
Name andeutet, ein kahles, wildes Gebirge, dessen öder Charakter sich mehrere 
Tagreisen weit nach beiden Seiten hin ausdehnt Im Gegensatze zur sOd- 
amerikanischen Cortfillere, welche in einer LBnge von vielen hundert Heilen 
eine ununterbrochen fortlaufende, nirgends weit herab eingeschnittene Wand 
J>ildet, sind die Rocky Mountains vielmehr als eine Folge durch Zwischen- 
rSume getrennter, longitudinal an einander gereihter Bei^gmppen, die 



*) Iah gabrtneb* im Folganden diescD Namen in seinsr IKm-sb, vaitsreo Badsatusg. 
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stellenweise auch als Parallelketten auftreten, anzusehen. Insoferne man blos 
die Steigung berOcksicbtigl, ist dnher die Ueberschreitung dieses Gebirges 
mit keiner grossen Schwierigkeit verbunden. Obgleich noch keine Strassen 
gebahat sind, bewerkstelligeii di« Einwanderer aus den wesIlicbeD Prairieslaa- 
ten ihre Uebersiedlung nneb Oregon meistens in Wagenkarawanen. Wie man 
sich Oberzetigt bat, ist selbst die Herstellung einer die beiden AbbSnge ver- 
bindendea Eisenbabn mit geringeren Kosten uad Sehwiertgkeiten mOgiicb, 
uls mun froher glaubte. Da der Bau bereits in Angriff genommen ist. darf 
man bei der Scbnelligkeit. womit in Amerika derlei Werke ausgeführt 
werden, hoffen, dass man in Kurzem im Stande sein werde, die gegen- 
wärtig Susserst mfihsame, Monate erfordernde Heise vom Mississippi an 
den stillen Ocean in wenigen Tagen Burücktulegen. Unter den ziemlich 
zahlreichen P9ssen sind drei, die von den Einwanderern vorzugsweise 
benOtit werden. Der Nordpass unter Si* nördl. Breite, welcher in 6000' 
SeehSho zwis^-.hen den hohen Kegelbergen Hooker und Brown hindurch 
fllhrt, ist wegen seiner nördlichen Lage nur wShrend der Sunimermonate 
gangbar and wird meist nur von den Pelzböndlern betreten. Derselbe hat 
insofern ein historisches Interesse, als die. Felsengebirge an diesem Punkte 
luerst von weissen Hiliinern Oberschrilten wurden. Bekannter ist der Levris- 
und Clarke's-Pass in 47» o&rdl. Breite, gleiclifalls 6000' hoch. Noch weiter 
sadwBrti (42» JB') befindet sich der 700(» Parist^r Fuss hohe Sfldpass ander 
Grenze von Utah. Dieser wird, da er selbst im Winter meistens schneelos ists 
von den Einwanderern am hSufigsteo eingeschlagen. Hier scheiden sich die 
Wege nach Kalifornien und Oregon. So weit das Felsengebirge geologisch 
erforscht ist, besieht es zum grfissten Theile aus Granit, Gneis und .Glim- 
merscbiefer. An anderen Orten ist das Gestein vulkanischen Ursprungs. 
Unter den vulkanischen Gesleinsarten tritt namentlich der Basalt in ungeheu- 
ren Massen auf und zeigt die ihm eigenthOmlicbe SSulenformation wohl in 
grossartigerem Masse als an irgend einem anderen Punkte der Erde. 
Die Kammhöhe des Gebirges hetr9gt 8—9000 P. F., und einzelne Spitzen 
steigen bis zu 12.000' und darOber auf. Im Allgemeinen ist das Gebirge scharf 
gezackt und bildet nur an wenigen Stellen wagrecht oder in sanften KrOm- 
mangen fortlaufende Rücken. Kegelberge, die schon aus ihrer Gestalt die 
Tolkanische Entstehung errathcn lassen, sind nicht selten. Dazu gehüren ancb 
die früher erwähnten Berge Hooker und Brown, welche wahrscheinlich falsch- 
lieb lli.000 P. F. hoch angegeben werden. Die meisten dieser Kegelberge rn'- 
steigeu jedoch, wie in der Cordrilere, nicht dem Haupiznge, sondern erhe- 
ben sich seitwAts von demselben. Die bekannt^fsten darunter sind die 
..Three Buttes** und die „Three Telons," xwei aus je drei Kegelbergen 
bestehende vulkanische Grui>pen in der Nähe des vom SOdpasse in*s Innere 
des Landes Ehrenden Kurrenweges — höchst auffallende, weithin sichtbare 
Onentirangsobjekte. Von dem KauptrQcken trennen sich zahlreiche Aesle ab, 
welche jenem an Höhe bedeutend nachstehen und sich allmülig in dem 
wellennSnnigen Buden verlaufen. Die wichtigsten derselhen sind; Die Bear 
River Mountains, welche nnweit den drei Tetons aus dem Hauptrfieken .ent> 
springen und sfldwirts streichen, — die Salmon River Mounlains, welche 
eine westliche Richtung einschlagen, nnd endlich die Cour d'AUne Mountains, 
die sich in nordwestlicher Richtung bis an den Kullespelm-See erstrecken^ 
Weiter gegen Westen erheben sich aiuserdem noch einige selbptstfindige 
Gebirgsketten von nicht bedeutender Hfthe, worunter die bemerkenswertheste 
die «blauen Berge," welche nahe der SOdgrenze des Oregongebietes begin- 
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pend, anfangs io einem flactieo Bogea den nftrdlicben Tbeil ron Vtali dareh- 
lieht, sicit dann nordwSrts wendet und endlich, nahe der EinmOndung des 
Grand Round in den Schlangenslrom. p]fttslich abbricht. Dieser HSheniug 
entsendet etwas sQdlich vom 44. Grad n5rdl. Breite einenAst Dach Westen, 
wodurch die blauen Berge mit dem Cascadengebirge zusammenhSngen. 

Wie schon bemerkt, ist die ofichste Nachbarschaft der Felsenberge 
ein fides, unfruchtbares und unbewohobares Land, wo nur einige Ton 
Biehen dorcbstrfimte Querthfiler einigeu Wald- und Graswuchs zeigeni und 
gewiisermasaen Oasen in der trostlosen Wflste bilden. Dngefflhr in der 
Mitte des Landes, zwischen 46 und 49* nbrdl. Breite und von 116 — 119* 
westlicher Greeowicber Lunge breitet sich das Spokav-Plateau aus, ein Sdes 
anfmchthares, welleufSrmiges Hochland roa etwa 2000' SeehShe, kaum 
bewohnbar und nur gelegentlich roa den wilden Eingcbornen auf ihren 
Jagdzügeo betreten. Der Boden ist hier grSsstentbeils basaltisch und mit 
uhlreichen Seen bedeckt, die eine ungeheure Menge Ton Wasser- und 
SumpfTSgeln beherbergen. Indem sich der Boden gegen Westen hin alimfilig 
senkt, wird die WQste lur Steppe, und etwa 30 geographische Heilen ron 
der Koste beginnt der Wald, welcher sich, mit nur kleinen Unterbrechun- 
gen, bis en's lleer ausdehnt. Das hier Gesagte gilt dhrigens nur ron dem 
sOdliehen (amerikanischen) Theile des Landes; denn vom 49. Grad an gegen 
Norden hin, wo die verschiedenen das Land durchiiehenden Gebirgsketten 
niher an einander rOcken und der Boden nirgends grSs^iere FlBchen bildet, 
reicht der Wald viel weiter nach Osten. Nachdem der Boden auf weniger 
als 1000' Seehöhe herabgesunken ist, erhebt sich aus demselben abermals 
eine mAchtige Gebirgskette. Es ist das Cascaden- oder PrSsidentengebirge, 
welches aus dem aus der Vereinigung der Sierra Nevada und des kalifor- 
niscben KOstengebirges entstehenden Gebirgsknolen des nördlichen Kaliror- 
Diens, unweit der Südgrenxe Oregons entspringt und, der Küste nahem 
parallel, bis in die N&he des Polarkreises fortifluft. Auch dieses Gebirge, 
welches Obrigens weit mehr als die Rocky Mountains den Charakter eines 
Kettengebii^es seigt, ist an mehreren Punkten fast bis auf das Niveau des 
benachbarten Tieflandes herab durchbrochen; doch findet hier der merkwür- 
dige Umstand statt, dass jede der hiediirch entstehenden, nabetu in gleichen 
Absttnden von einander beRndhchen Locken, zum Theil ron einem mSchtigen 
Vulkane ausgefOllt wird. Diese Feuerbei^e, welche der Reihe nach HountM« 
Langhlin, Three Sisters (eine Gruppe von drei nahe beisammen stehenden 
Kegelbergen), MoirntM. Jefferson, St. Helens, Hountai« Hood, Rainier und 
Baker heissen (einer derselben, Mountai^^ams, steht ausserhalb der Kette), 
geh&reo lu den anffallendsten Gegenständeu der nordamerikanischen Gehirgs- 
well. Dieselben geben an Regelmftssigkeit der Kegelform den berflhmten 
Vulkanen der Anden nichts nach und übertrefi'en sie noch an relativer 
Höhe, indem sie sich sämmtlich bis zu einer Seeh&he von 9 — 13,000 P. F. 
erheben und aus einem kaum 800 Puss tlber dem Heere gelegenen Boden 
emporsteigen. Die Vulkane St. Helens, Rainier und Baker sind in dea 
leisten fDofcehn Jahren wiederholt Ibfitig gewesen. Zur Zeil meiner 
Anwesenheit ruhten sie aber simmilict, ohne auch nur Rauch auszustossen. 
Bis zum MountM> Baker bildet das Cascadengebirge einen einzigen Rflcken 
Ton 4 — 5000' R&he, und ist bis zu den höchsten Spitzen mit hochslüoi- 
migem Wald bewachsen. Weiter nSrdlich, im britisuheu Gebiete, spHÜet 
es sieh in mehrere Parallelketten, zwischen welchen der Fräser und der 
HacriSDR himtoreb strümen. Hier erbebt es sich zu bedeutenderer Höbe, 
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oberragt die Sdioesliiiie und ist stelleDweise sogar mit Gletschern bedeckt. 
Noch weiter gegen Norden oiromt die HShe wieder ab und sinkt bis 
auf 3000' lierab. Die oben genunten Vulkane sind sfimmtlich weit berab 
mit ewigem Schnee bedeckt, der eine Tollkoaunes horisontale Grenze seigL 

Auch in der Cascadenkette sind Granit und Tulkanische Gesteine vor- 
herrschend ; Basalt bauptsSchlicb am Columbia. Die Uebergangspnnkte befin- 
den sich in den Lücken, am Fusse der Vulkane. Uit Ausnahme des 7000' 
hsben. den grAssten Theil des Jahres mit Schnee bededUea Oljtnfs, einer 
masaeihaften rulkanischen Erhebung, welche fut die ganze roa dem stillen 
Ocean, der Fucaitrasse und den GewSssom das Pugetsendes umgreute 
Uatbinsel einnimmt, gibt es westlich von der Cascadenkette kein bedeutendes 
Gebirge. Südlieh Tom Columbia ist das Land im Westen der Cascadenkette 
wellenRlnnig, iwiscben dem Columbia und dem Pugetsunde hingegen herrscht 
die Ebene vor. Das Hügelland zwischen dem Gebirgo und der KQsta ist bei 
weitem der gesegnetste Theil von ganz Oreg«n und wohl einer der sebSn- 
sten Landstn'che der gemfissigten Zone. Es findet hier eine der Kukar 
Susserat gAustige Abwechslung von Wald und grossen baumlosen Strecken 
— ia Amerika Prairien genannt — statt *). Auf dem Äusserst fruchtbaren 
Boden gedeihen alle europfiischen Kulturgewflchse in seltener FQIIe und 
Grfisse. Uissernteo in Folge grosser Dürre oder flbermfissjger NSsse, Ueber- 
schwemmungen und dergleichen Kalaoiitfilen sind bis jetzt unhekaant« 
Ereignisse. 

Die durch die Fucastrasse nnd den Golf ron Georgien vom Festtande 
getreanle Insel Vaneouver wird^der Lange nack von einer grösstentheils 
dicht bewaldeten Gebirgskette durchiegen, welche in ihren höchsten SpttEeo 
etwa KOOO' erreichen dQrße. Die Bodehscbsffenheit, so wnt dieselbe bisher 
itakannt, ist derjcDigen des {^egenOberliegendeB Festlandes von Britisch-> 
Columbia ihnlicb, und dasselbe gilt von der Charlotte ninsel und den zahl- 
reichen längs der KHste umherlieg4>Bden Inseln. Eine Ausnahme machen nur 
die Inseln dea Pogetsundes, wekhe durchaus flach sind^nnd mch nur einige 
Klafter Itber die Heeresflfiche wbeben. 

Von der Grenze Kalifemiens bis zum Kap Flattery ist die KQste für 
die Schiffahrt nicht gOnstig gestaltet, indem sie fast eine gerade Linie bildet, 
nur wenige zur Anlegung von H&fen geeif;iiete Buchten entbSIt, und überdies 
durch ihre scbrolTen Wfinde nnd zahlreichen Klippen den Schiffen geradezu 
geftihrlicb ist. Am Eingange der Pucastrusse Indert jedoch die Küste plStt- 
licb ihren Charakter, indem sie sich verflacht und eine stark ausgezackte 
Geatxit, derjenigen der jfltischen Halbinsel fihnlich, annimmt. 

Dadurch entsteht ein solches Gewirr ron Buchten und tief in das 
Land eindringenden Kanfilen, dass eine gensne Aufnahme der Region um 
den Pngetsnnd grosse Schwierigkeiten bietet, welche dadurch noch erbObt 
werden, dass grosse Strecken wegen des sampflgen Bodens unbetretbar 
sind. In der Tbat war man noch im Jahre iSttS Aber manche Partien am 
Pugetsunde uagewiss, ob dieselben ganz vom Heere umflossen seien, oder 
mit dem Fesllande susammenbBDgen. In Folge der erwfihntan KOstenformatiou 
feUt es hier nicht an sicheren Hfifeii, die jedoch, um lilr den VerkehV 
brauchbar n werden, den Bau weil in's Heer hineinreiebender Lendungs- 



*> Barrlieb« Strihm b«wl>««rn 4*» Land, 4«r«B twf», basaltischs B*U«d wi (eria- VXV ^, V /, 
gea Geftlle den Verkehre grotse Vorthcire bieten. -^ •' i / 

.^^-^^ //-■■"/ •■--'-- ^'^ 
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bi-Gclen erfordero, da das Ufer mit bnum merklichem Abfall sicli in's Heer 
senkt. Weiter gegeu Norden wird die KOsle wieder steiler and felaig^ 
bebftit jedoch die ausgezackte Gestalt. Diesen Charakter der Zerrisseoheil 
Beig;t auch das Ufer sSmmtlicher der KQste nahe gelegeneu laselD. 

GewSsser. 

Das Felseogebirge bildet die grosse Wasserscheide des nordameri- 
kaniseheii Koatiaents iu Bezug auf das uördüche Eismeer, den stJllea Oeeao, 
den Meerbusen ron Kalifornien, den Golf ron Mexiko und die Hudsonsbai, 
uicbt aber in Bexug auf den atlantischen Oceau, indem kein einziges in 
diesem Gebirge entspringendes GewBsser dem allantischen Meere zuströmt. 
Fiist die ganze WasserinaBse. welche zwischen dem 42. und S2. Grade 
nördl. Breite rom Westabhange der Felseiiberge herabfiiesst, sammeH sieb 
in vier grossen Flflnsen : dem Columbia, dem Kutanie, dem Clarke und dum Lewis 
oder Schlangen Strom, aus deren Vereinigung der Columbia oder Oregon 
entalekt. Alle diese FlQsse durchströmen in ihrem OberluHfe ein wildea, fel- 
siges Bett, und bilden zahlreiche Falle, Stromschnellen und Wirbel, wodurch 
die SchiiTl'abrt vielfach unterbrochen wird. Zum Befahren derselben bedient 
man sich duram meist kleiner, leichter KShne, welche, wenn man au eine 
nicht ohne Gefahr zu passirende Stelle gelangt, ans Land gezogen und 
längs dem Ufer fortgetragen wt^rden, bis man wieder gutes Fahrwasser 
findet. All den häufiger befahrenen Flussstreeken sind durum an derlei 
Punkten Indianerposlen aufgestellt, welche das Tragen der Käbue und des 
GepBckes besorgen. Man nennt solche Stellen TragpIStze (Purtages^. Der 
zuerst genannte Zufluss des Columbia, welcher den Namen des Hauplstromes 
fbbrtt entspringt unter dem fiO. Grade nördl. Brerte in einem kleinen 
See am Abhänge der Felsenberge, fliesst anfangs in nordwestlicher Rich- 
tung, dem Zuge des Gebirges parallel, wendet sich unter S2* nfirdl. 
Breite nach Westen, dann bei der Station Boat Encampment, wo er den 
T»o Norden aus der Nähe der Fraserquellen nerkommenden Cauoe-RiTer 
aufnimmt, plötzlich südwärts, welche Kichtuiig er bis in die Nähe ron 
Fort ColTille (48« 34' nördl. Breile) behält. Bei Dalles de Murt wird 
er in engen Felsen leisten auf eine sehr geringe Breite eiogeengl, 
worauf er sich wieder ausbreitet und die drei grossen Pfeilseen bil- 
det. Bei seinem Austritte aus dem letzten dieser Seen Tcreinigt er sieh 
mit dem Kutanie, welcher ihm aus dem Fiat Bow-Lake zuströmt. Die- 
ser Fluss entspringt in geringer Entfernung vom Ursprünge des Co- 
lumbia, etwas weiter gegeu Norden, unweit der Quellen des Saskato- 
tewan, welcher ostwärts fliesst, den grossen Winipegsee bildet und end- 
lich unter dem Nanieu Nelson sich in die Hudsonsbai ergjesst. Der 
Kutaoie Aiesst anfangs sOdwärts, wendet sieb dann, unweit Fort Kulania 
nach Westen, wo er einen Kesselfall bildet, durchströmt den Flach- 
bogensee (Fiat Bow) und vereinigt sich unweit dem Ausfiasse aus die- 
sem mit dem Culunibia. Etwa fünf Meilen sQdÜch von dem Vereinigungs- 
punkte nimmt der Columbia- den Clarke-River auf, der aus iev Ver- 
einigung zweier in der Nähe des Hellgate und des Maria-Passes ent- 
springender Bfiche, deren letzterer sich in der Nshe der Hissourri-Quellen 
entspinn^ entsteht. Der Clarke schlügt eine nordwestliche Richtung ein, 
nimmt ron SQden den Bitter-Rort-, von Norden her den aus dem Flocbbo- 
gensee kommcudeu Fiat Bow-River auf und bildet, vor seiner EinmÜndanf 
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in den vereioigfen Cultiinbia-Kutanie, den Kullespelm- oder Ptoi d'Oreille- 
See. Ntch einer, der BesUtigung bedürfenden Augabe der Geogriphen 
Rogers und Keitb, ei^iesst sich dt^r KuUnie etwas aOdlich rnm 49. Brei- 
teoparallel in den Rootham-See, welcher durch aeinen nSrdlicbeD AuaRusa 
mit dem Flachbogensee, durch den sOdlichen aber mit dem Columbia in Ver- 
bindung stehen soll. Bei seinem Eintritte in das amerikanische Gebiet 
bildet der rereinigte Columbia-Kutanie-Clnrke, in einer Strecke ro« fast 
20 denUeben Meilen, eine Reihe gefShrticher Wirbel nnd StroraschnelleD, 
unter dem Namen Grand Eddy und Thompion'a Rapid« bekannt, zwischen 
welchen Fort Colrille liegt. FOafEehn Heilen unterhalb Colrille wendet 
aicb der Strom unter einem rechten Winkel westwärts, nimmt bei Fort 
Okanagan (oder Okimakiie) den Okanagan auf, den Ausfluas des grossen 
Okanagan-Sees (eigentlich einer Reihe von Seen, welche gegen den Colum- 
bia hin treppenartig abfallen und xwischen welchen der Fluss Fllle bildet), 
nmfliesst darauf in einem weiten Bogen den Abbang des Spokane-Plateans, 
wo er die Buklands und die Priesti's Rapids bildet, und rereinigt sieh 
endlich, iwei Meilen oberhalb Fort Walla-Walla, mit seinem vierten 
Haaplsafiusse, dem grftssten tod allen, dem Saptin oder Schlangeostrome 
(Snake-RiTer), auch Lewis genannt Nach einer kQnlich eingelaufeoea 
Nachricht bildet dieser Fluss in seinem erst in der neuesten Zeit 
erforsebten Mittelläufe einen Wasserfall, der an Grossartigkeit dem Niagara- 
falle gleichkommen soll. Von der Slrnnischnelle Priest' ftaprds erstreckt 
sich in nordOütl icher Richtung, mehr als 20 Meilen lang,- bis an den 
Columbia, gleichsam eine Sehne des ron dem Flusse beschriebenen Bogena 
bildend, eine tief in das Tafelland eingeschnittene Rinne toq der Breite 
einer halben Heile; ein sonderbares Terraingebilde, Ober dessen Entstehung 
Tersehiedene Hypothesen aufgestellt wurden. Wahrscheinlich ist es das 
alte Bett des Columbia, welches späterhin durch massenhafte Anschwem- 
mungen abgesperrt «rard, was den FInss nStbigte. eiuen anderen Lauf 
aDEunefamen. Der Scblangenstrom wird aus dem ZusammenOusse sahlrej- 
cher BSche gebildet, welche theils in dem Btrenflussgebirge (Bear River 
MountaioBJ, tbeils in den Felsenbergen ihren Ursprung haben. Einer der- 
selben, der Henry-River, hat seine Quellen sogar Östlich von dem Haupt- 
kamme der Felseoherge, welche hier eine Uolerbrerhung zeigen, nahe 
dem Ursprünge des Madison, eines Nebenflusses des Missouri. Der 
SehUsgenstrom nimmt eine sehr grosse Anzahl von Flassen auf, 
deren bedeutendste am rechten Ufer: der Malade-, der Bigwood-, der 
Fagotte-, der Salmon-River und der Kuskuski- oder Clearwijlcr-River, 
letzterer aus dem Coenr d'Aline-See, die Dbrigeo sammtlicb aus den Rocky 
Mountains kommend; auf dem linken Ufer: der Owyhee-, der in dem 
Sylanille-See entspringende Malheur-, der Powder- und der Grand Rovnd- 
hVver, welebe ihre Quellen in den blauen Bergen haben. Der sulelst 
Genannte bewlssert ein von Felsen ampbilheatralisch umschlossenes Hocbthal, 
ein wegen seiaer Frachtbarkeit und romanlischen SchSnheit bei Indianern 
Bud Weissen gleich beliebter Rastort, welcher darum von den Grngebor- 
nen als ein geheiligter Ort. der nicht durch Blutvergi essen entweiht 
werden darf, betrachtet wird. Von Walla-Waifa uu, das 400' (nicht 1200', 
wie in einigen Beschreibutigen irrigerweise angegeben ist) Ober dem 
Meere liegt, fliesst der nun tn einem bedeutenden Strome angewachsene 
Columbia wieder westwärts. Er bat nan eine mittlere Breite von SOO his 
8(K) KlaAeru uud, da die ganze Wassermasse grilsstentheila bttsaouutn 
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bleibt, fust durchging!^ 'eine aasehnliche Tiefe, so dasa er mit ti«f- 
gebeoden Schiffen befahren werden kann. Nachdem er ron SOdeo llttr 
den John ßay's- and de» Fall-Birer aufgenommen, wird er boi DallM 
(in der btaadisoben Terminologie mne ateinerne Rinne) in seinem felsl* 
gen Bette auf 200' Breite eingeengt. An dieser Stelle steigt das WasaäT 
im Juni, am weiche Zeit im Hocfagebii^ der Schnee massenhaft schmilst» 
snweÜM 6 Klafter Aber den normalen Wasserstand. 2</, deutsche Heilen 
qiterbalb Dallea durchbricht er die Cascadenkette, wird hier abennals 
eingeengt und bildet iwisehen Upper und Lower Cascadea eine Strom- 
schnelle, welche die Schifffahrt auf eine Strecke von «ner halben Heil« 
unterbricht. Im Weaten des Cascadengebirges gewinnt der Columbia das 
Ansehen eines Stromes ersten Ranges. Er breitet sich nun bis au 
800 — 1000 Klaftern und darQber aus, und nimmt einen so trSgeu Lauf 
an, dass E^ibe und Flut selbst 20 Heilen oberhalb der Httndttng ooeh 
widirnebmbar sind. Er nimmt darauf noch ron SOden her den berrlichpo 
Willamette, Ton Norden, nebst einigen minder bedeutenden Flössen, dem 
■war kunen aber wasserreichen und schiffbaren Cewlltz anf, und 
stOrct endlich, Kber eine deutsche Heile breit, nachdem er einen 
Lauf Ton mehr ala 200 Heilen surQckgelegt hat, unweit Asloria in** 
Heer. Da die bedeutendsten Orte des Landes am Columbia und am 
Willamette liegen, und diese beiden Flösse mit grossen Seeschiffen 
weit hinauf befuhren werden können, bildet die CoIumbia^Handung die 
wichtigste Verbindung mit dem Weltmeere. Leider ist jedoch die Einfahrt 
in dieselbe, in Folge einer vorliegenden Barre, welche oft ihre Geatak 
verSodert, lasserst gcfShrlicb, so zwar, dass Segelschiffe nur selten und 
aur unter den gl]nsligsten Umständen das Einlaufen wagen. Die Gefahr 
wird nicht wenig vergrdssert durch den einen grossen Theil des Jahres 
fast ununterbrochen Ober der Barre lagernden dicken N^eJ und durch 
de wahrhaft fürchterliche Brandung, welche bei alOrmischem Weller hier 
errseht. 

Der Fräser, welcher ganz dem britischen Gebiete angehört, kommt 
ans einigen kleinen, zu beiden Seiten des Fdsengebifges gelegenen Seen, 
deren einer, der Croiiberry-See, nur einige hundert Schritte von einen 
andern See entfernt ist, welcher der Urspni^ des den Athabaska- and 
den grossen Sklaren-See durchstrümenden AthabaskuOusses ist, desselben, 
der in seinem Unterlaufe den Namen Hackenzie erÜilt und in der Nfthe 
des Polarkreises in's Eismeer fällt. Der Fräser folgt anfangs, wie der 
Columbia, dem Zuge der Felsenberge, biegt sieh etwaa oberhalb des 
B4. Breitenparallels nach 8Qden herum und nimmt in seinem Laufe bis 
anm 60. Grade eine grosse Henge ron Flössen auf, welche grSssten- 
theils aus Seen kommen, womit das Land twiscben dem Felsen- und Cas- 
eadengebirge, die hier niber an einander rQckeo, gleichsam besfiet ist. 
Seine Ufer sind Im Allgemeinen weit besser bewaldet, als das Land am 
•beren Columbia. Der Fniser bildet auf dieser Strecke mehrere Strom- 
schnellen, welche jedoch nicht so rasch aof einander folgen als diejenigen 
des Columbia, nnd ktnn daher in grosser Agsdehnnng besobifft werden. 
Zwischen dem KO. und St. Grude vereinigt or sich mit seinem bedeutendsten 
NebenSusse, dem ihm aus dem Shoshwasp-See sustrftmenden Thompson-Bi<er, 
durch dessen Quellenbäche er Ttelleicht mit dem Colambia susanimenhftngt. 
Von der Vereiuigungsstelle, welche den Namen ,6reat Forks" ftthrt, bis 
Fort Hop« ist die Scbi0ahrt durch geßhrliche Wirbel mehrmals unterbro- 
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eh»n. Naehiem iber d«r Flass den Engpass des Cascaden^birgu rcrliMei 
kat, nimmt Beia Gefllle bedeutend ab; er dehnt sich nua bis tu einer Brailt 
Toa 300 Klhflern aus, wird fOr Seeschiffe fahrbar und ergiesit sieh endJieh. 
Babe der amerikanischen Grenie, der VaneauTerinsel gegeaQber, ia daa 
flolf Ton Georgien. Ausser den hier genannten Flössen iShlt das Lanli 
xwuc^B den Oceaa und dem Cascadeugebirge noch eine aasehaliebe 
Meage tob KQstenflOssea, tob welchen Im SOden des Columbia aar der 
Umpqua, und Bördlich Ton Columbia der Chehaüs erwahocnsverth ist. 
Letiterer erweitert sieh bei seiner HBndung bis an( eine deatsehe Meile 
und blMet einen sicheren Hafen, der jedoch ,nar Ar Schiffe Ten geringen 
Tiefgänge la benutzen ist. 

KÜHI. 

Wie bei einem im Sinne der Breite so weit ansgedehnlen Laude 
begreiflich, se^t das Klima grosse Verschiedenheiten. Im Allgemeinen ist as 
demjenigen des westlichen Europa Shnlich, und jedenfalls weit milder und 
der Kolonisation gOnstiger als dasjenige der nordamerikaniscfaeB Oitkasle. 
Um dies besser lu beleuchten, dürfte es nicht unpassend sein, im Folgen- 
den die thermischen Verhlltaisse Nordamerikas, s« weit dieser Erdtheä 
der gemässigten Zone angehört, rom atlantischen bis zum stillen Oeean 
B« Terfolgen. 

£s ist eine bekannte Erfahrung, dass in der Regel WestkOsten sich 
^nea milderen und durch geringere Eitreme ausgeseichiieten Klimas 
erfreuen, als Oslkflsteo. Dies zeigt sich in Nordamerika bei dem, im Ver- 
gleiche mit der alten Welt, geringen Abstände seiner Küsten in gar auf- 
füllender Weise. Wahrend die atlanliscbe KOste zwiscben dem 60. und 
30. Grade ii5rdi. Breite alle mittleren Jahrestemperaturen TOn — 2» bis 
+ 19* R. aufeaweisen bat, bewegt sich die mittlere Jahrestemperatur auf 
der WesIkBste nur innerhalb des halb so grossen Interralles von -\- B* bis 
+ IS*. Am auflbllendslen zeigt sich der Unterschied in den GOrtel awi- 
achen 40* und 60*. wo an d.er WeslkQsle die mittlere jBhreawSrme nur un 
i* Tariirt, wSbrend an der OatkQste die Aenderung auf das Neunfache dieser 
Differenz aleigt. Noch auffüllender wird der Gegensatz, wenn man die 
Sommer- und Wintertempemturen betrachtet. Auf der atlantischea KOste 
Obersteigt die mittlere Jahrestemperatur sehoa unter dem KO. Breitengrade 
nicht mehr den Gefrierpunkt. Dabei betrigt die mittlere Soramertempenitur 
etwa -i- 12* und die Wintertemperatar — 9*. An der Westkflsle hingegen 
kommen ahnliehe TemperaturTerhailuisse erst jenseits des Polarkreisei vor. 
Quebech, dessen geographische Breite (46* 49') derjenigen Ton Freiburg in 
der Schweiz gleich kommt, hat eine mittlere Jahrestemperatur von 4«.3. 
was Toa der mittleren Wintertemperatur an der KOste Oregons in derselben 
Breite wenig Terschieden ist. Der Quebecker Winter ist aber im Mittel um 
Tolle 2* kalter (— 8*> als der Petersburger, wahrend der Qncbeeker 
Sommer demjenigen des mittleren Dentsefalands entspricht. Einen Beleg fttr 
die strengen Winter an der OstkOste gibt unter anderem der groseartige Eia- 
handel Beston'a. In der Umgebung dieser SUdt, welche fast mit Rom in 
einerlei Brote liegt, befinden sich einige gross« Teiche, welche alljaltfliefa 
bis auf den Boden gefrieren. Das daraus gewoDBene Eis wird in grossen 
Sebiffaladungen nach beissen Landern aos^hrt Iq Westindien, CeMral- 
UBd Sadamerika gibt es kaum einen bedeutenderen Hafenert, der aicU tod 
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dort ans mit aejjiein Eisbedarfe rerflehen würde. Zu Ner-Tork (4^ 42' o9rdI. 
Breite) erreicht die Hitze in den Sommsrinoaatea oft eioeo höheren Grad 
als in dem heiflsen Weatindien; dagegen ist der Winter kfllter als im Norden 
Deutachlands, und sinkt das Thermometer hfiaflg unter — 20* herab. Erst 
in der NShe dea 3*^. Grades rerr&th sich der allmBlige Uebei^sng «ira 
Tropenklima durch die Abnahme dea Abatandes swiachen der miftlerea Sora- 
mer- und Winterlemperatur bis auf 4* R., waa auf der Weatkttste schon ia 
40* Breite der Fall ist 

Von der atlantiacheu KQata bis lum Meridiane Ton 9K* westiieber 
Gremwicher L&nge folgen die Isotbermeo oder Linien gleicher mittlerer 
Jahreaw&rme naheiu den Parallelkreiaen : too da an aber krQmmen sie 
aich nordwSrts und entfernen sich um riele Grude von ihren DraprQnglicben 
Parallelen. In der NShe der Felaengebirge werden sie nach Sttden abgelenkt, 
steigen aber auf der Westseite des Gebirges abermals weit gegen Norden 
hinauf. Die Isotherme von 8*, welche auf ihrem Zuge durch Hittel-Europn 
Wien berflhrt, trifft dio OslkOate Nordamerikas in der NBbe des 41. Grades 
nCrdl. Breite, weicht, indem sie in*s Land eindringt, etwas gegen SOdee 
Ton diesem Parallelkreise ab, schneidet denselben ron Neuem im Stsale 
Yow«, und lieht darauf in nordwestlicher Richtung doreb Nebraska und das 
Quellen-Gebiet dea Miasovri bis an den 48. Grad n5rdl. Breite hinauf 

Naehdem die genannte Isotherme in der genannten Gegend ihr nörd- 
liches Haximum erreicht ha^ biegt sie sieb in einem Eiemlich scharfen Bogen 
nach Soden herum, l9ufl, indem sie sieh immer mehr den Felsengebirgen 
Dübert, eine Strecke ron 11 Breitengraden aOdw&rta, Obersleigt das Gebirge 
in der Brüte Ton 36*, schlSgt darauf abermals eine nordwestliche Richtung 
ein, welche sie bis xum ST. Grude nOrdl. Breite beibehält, worauf sie sieh 
in einem flacheren Bogen wieder südwtrts wendet, darauf abermals sich 
erhebt und unter 49* oQrdl. Breite in der Nähe der Vanconrerinsel sich iu's 
Meer rerliert. 

Bekanntlich ist|fOr das Gedeihen der meisten Gewftchse^ie wfthrend der 
Vegetationsperiode herrachende mittlere Wfirme weit wichtiger als die mitt- 
lere Jahresw&rme. Es gilt dies Tornehmlich Ton allen iu ranheo Klimaten 
Torkommenden Pflanzen, welche eine Art von Winterschlaf halten. Bei den 
sehr spSrlichen meteorologischen Beobachtungen Ober den nordamerikanischen 
Westen lassen sich zwar die Isolberen eben so wenig als die Isothermen 
von Grad xu Grad genan verzeichnen , doch ergeben sieh ans den bisherigen 
Daten bereits einige «richtige Folgerungen. Im AllgeRieioen ist tod der Ost- 
kOste bis znm 96. Grade westlicher Greenwicher Länge der Lauf der Iso- 
theren TOn demjenigen der Isothermen wenig Terschieden. Darauf entfernen 
sie aich aber von letaleren, indem sie sich rascher nordwärts wenden und 
auch in ihrem weiteren Verlaufe stfirkere KrOmmungen zeigen, welche mit 
wachsender Breite zunehmen. Eine der wichtigsten dieser Kurven ist ohne 
Zweifel diejenige, welche die Nordgrenze des Getreidebaues bildet In dieser 
Beziehung haben zahlreiche Beobachtungen ergeben, dass der Weisen sn 
seinem Gedeihen eine mittlere Sommertemperatur von mindestens 12—13* R. 
erfordert. Die dieser Temperatur entsprechende Isothere sieht Ober Prinz 
Eduard Islands durch Neu- Braunschweig, fast genau oslwSrts, bis an das 
Nordnfer des Obersees (48* Breite), worauf sie bis in die NBbe des Fel- 
sengebirges eine der zuvor betrachteten Isotherme von 8* Bbniiche Gestalt 
»igt, jedoeh viel weiter nach Norden hinaufreicht. Nachdem sie aber zwi- 
sebeD dem 34. und 3K. Breitengrade die Westseite des Gebirges erreicbt 
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hat. steigt sie bis Aber den 66. Grad nach Norden hinauf, nähert sich 
unweit Sitka im russischen Amerika bis auf wenige Hnilen der KUsle, und 
Ifioft dann, hart am Ufer, bis in das sOdliche Kalifornien herab, wo sie 
unweit Santa Barbara (34<> nördlicher Breite) das Meer erreicht Es findet 
souaeh hier die sonderbare Anomalie statt, dass an Orten toq uabedetrteoder 
SeehSbe, welche dem Aeqnalor aiher liegen als die sQdnchsten SpiUeD Europa's, 
aus Mangel an Sommerwfirnie kein Weizen mehr gedeiht, welcher Sstlicb 
TOD den Felsenhergen in der hoch liegenden Region des grossen Sklarenseea, 
fast 30 Grad weiter gegen Norden, noch gute Broten gibt. Dies gilt jedoch 
nur TOD einem schmalen KOstenstriche ; denn wenige Heilen weiter gegen 
Osten herrschen ganz andere Temperaturrerhältnisse, indem t. B. tu Sacra- 
mento, ohne dass dessen mittlere Jahrestemperatur Ton derjenigen des 
IK Meilen davon entfernten San Francisco wesentlich reraehieden wire, das 
Thermometer inr Winterszeit oft unter den GefrierpuDlit herabsinkt, wfthrend 
ao warmen Sommertagen die Hitze zuweilen eine seihst in manchen Tropen- , 
ISndern unbekannte llQhe erreicht. Ich selbst balie einmal im Juni 18S8 zo 
SacrameDlo im Schatten eines Baumes 39« R. beobachtet, ein Hitzegrad, 
desgleichen mir wfihrend meines langen Aufenthaltes zwischen den Wende- 
kreisen nie vorgekommen ist. 

In Folge der eben beschriebenea Anordnung der thermischen Linien, 
hat die nordamerikanische WcstkQste im Norden des 60. Breitengrades ein 
mit Rflcksicht auf die geographische Breite warmes, Tom 40, Grade sfldwlrts 
bis zum 33. hingegen ein relatir sehr kultes, ja Tielleicbt das relativ k8l- 
tpste Klima, das man bisher beobachtet bat. Gleichwohl ist das kalirnmische 
KOstenklima keineswegs ein rauhes zu nennen, da die Mittel der Sommer» 
und Winterlemperatiir nur um 4* R. von einander verschieden sind. Diese 
geringen Unterschiede beruhen vornebntttcb auf den zu verschiedenen Jah- 
reszeilen herrschenden Windrichtungen. Im Sommer weht nämliub meistens 
ein kalter Nord- oder Nordwestwind, welcher besonders an sonnigen Tagen 
äusserst unangenehm empfunden wird, w&hrcnd im Winter sQdliche Winde 
vorherrschen. 

Fasst man das Gesagte kurz zusammen, so ergeben sich auf dem 

nordamerikanischen Kontinente in der Richtung von Ost nach West fünf 

klimatisch scharf von einander geschiedene Regionen, nfimlich : 

i) Das Land vom atlantischen Ocean bis zum Meridiane von 95* westlicher 

Greenvrichcr LBnge, mit relativ niedriger Jabresteqjperatur uitd beden- 

teoden DilTcrenzen zwischen Sommer- und Wintertemperatur, welche 

anfangs mit der Entrernung von der KOste zunehmen; 

2) die relativ warme Regton der westlichen Prairieo; 

3) der kalte Streifen der Rocky Mountains und deren nächster Umgebung ; 

4) abermals eine warme Regton auf der Westseite des Felsengebirges, 
welche in ihrem sQdlicben Theilu, in den Staaten Texas und Neu-Me- 
xiko, sogar tropischen Charakter zeigt, ond endlich 

S)'( der schmale, sehr milde KGstenslrich mit hinsichtlich der Temperatur 

wenig verschiedenen Jahreszeiten, 

Besser als durch das eben Gesagte dOrften die thermischen VerhUt- 
nisse des nordxinerikanischen Kontinents durch das beigegebene Kfirtchen 
veranschaulicht werden. 

BezGglicb der auf demselben* rerzeichneten Linien ist zu bemerken. 
dass diese nicht, wie es auf den meisten thermischen Karten der Fall, auf 
den Heeresborizont reduzirt wurden, sondern sich auf die wirkliche Boden- 
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flfickfl bsziehes. Die Reduktion auf die Heereifltchc hat airar Haoehes f&r 
sich UDd ist Dameotlieh dann iweckmissigr, wena es sich darum handelt, 
die Wlrroevertbeiluiig in ihrer Abhängigkeit tod der geogrepbt»clien Breit« 
und Lfiage dariuatellen. 

Im gegenwärtigen Falle jedoch, wo die Darstellung der der aktualen 
BodeoflSehe eines Ton den Rflaten nach innen stetig aasteigenden Erdtheilea 
entsprechenden Tempera tu r-Verhftltniase beabsichtigt wird, schien mir die 
hier befolgte Methode den Vonug cu Terdieoen. 

Die thermisrhen Linien wurden mit Zugrundelegung tahlreicher glaub- 
würdiger Tempentur-BGobuchtungen Terzeichnet und im AllgemetDen nur so 
weit fortgeführt, als darüber rerlässliche Daten rorljegen. Nur drei dersel- 
ben — die Isotherm« Ton 8*, die Isothere ron 12* und die Isoebimene 
von_4° — wurden nach ihrem ganzen muthmassUchea Verlaufe angegebeo. 

Nach dieser Digression kehre ich tu Oregon surQck, 

An den Ufern des Columbia erstreckt sich das kahle KOslenklima 
tnchrere Meilen in's Land hinein. Im Thule des Willamette hingegen und 
auf den Prairien Washingtons im Westen des Caseaden^ehirgea erreicht di« 
SommerwSrme schon einen so hohen Grad, dass selbst der Hais, dessen 
Nordgrenze auf den Kulturkarten gewöhnlich viel zu weit gegen Soden 
angegeben ist, Tortrefflich gedeiht, und auch der Weinbau Aussicht auf 
Erfolg bitte. Die Kdste allein ausgenommen, wo ee lu allen Jabresseiteu 
viel regnet und die Luft immer viel Feuchtigkeit enih&ll, wie schon ans 
dem daselbst fast ununterbrochen herrschenden Nebel zu ersehen, ist die 
trockene von der nassen Jahreszeit viel schirfer geschieden als in Europa, 
namentlich im amerikanischen Gebiete. Südlich von der britischen Grenze 
regnet es vom Hirz bis zum Oktober selten anhaltend. Auch Gewitterregen, 
die an der Kfisle fast unbekannt sind, kommen in dieser Zeit fast nicht 
bSofig vor, desto SAer dagegen im Winter. Uebrigens wird die hiedurch 
dem Boden entgehende Feuchtigkeit einigermassen durch den sehr reichlieh 
fallenden Thau ersetzt In den Wintermonaten ßllt im Westen des Cascaden- 
gebirges mehr Regen ala Schnee, und regnet es oft wochenlang ohne Unter- 
brechung. Der Schnee bleibt nur kurze Zeit liegen, and die Flüsse frieren, 
trott ihrer geringen Strömung, nur in ungewöhnlich kalten Wintern zu. 
Im Sstlicben Tbeile des Landes sind die Sommer heisser und die Winter 
oft empfindlieh kalt, aber trocken. In der Nähe des Felsengebirges und an 
den wtlsten Ufern des Scblangenstromes kommen auf das ganze Jahr nvr 
wenige Regentage. 

Britiscb-Columbia, welches grösslentheils Gebirgsland ist, hat im Allge- 
meinen ein verhfiltnissmissig rauheres Klima. Es wird zwar bis an die Nord- 
greote etwas Feldbau getrieben, aber die Eroten roissratben nicht selten 
in Folge heftiger Sommerfr5ste. In der Region zwischen dem Cascadenge- 
hirge nnd dem Heere, sowie auf der Vancouver-Insel ist jedoch das Klima 
ein mildes, ähnlich demjenigen Groasbritanniens. 

Frvdikte. 

Die mineralischen Schütze Oregons sind bisher wenig ausgebeutet 
worden, wie es in einem neuen, so Qppigen Lande kaum anders sein kaun, 
und ist dessen geologische BesehaflTenheit nur unvollstfindig erforscht ; doch 
bat man am Abhänge des Cascadengebirges Harmor, Gyps, Graphit und Eisen, 
aber nicht in erheblicher Quantität gefunden. In der Nfihe des Cowliti liegt 
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Bleigltni xu T»gti. Aa der KOste swüchen Atta fugttsvuie ood iw Fruer- 
raOndung breitet sich eio mficbtiges Kohlenlager ron noch nnliekanitter 
AuadebnOD^f ans. Anch auf der Vaacourer-Insel smd ia den letsten Jahren 
Kohlen ron gnter QualitSt auffceftiDden werden. Bei weitem das wichtigste 
ErseagDiss dea Mineralreiches ist jedoch das Gold, welches io dem anfg»- 
■chwemn)ten Land« im FInssgebiete dea Frsser nicht minder- reichlich ala 
in Kaliromien Torkommt. 

Im westliehen Theile des Landes ist die Flora Susserst Oppig ' nnd 
dnrch riesenhafte Manzengestallen ausgezeichnet. Der oregon'schfr Urwald 
abertrifit an Grossartigkeit wohl noch den brasilianisehen. Das Charakteri- 
stisehe des letzteren beraht mehr aaf dem Unkraute als den eigentfichen 
WaldbSumen. Es ist hauptsiehlieb das cbaotiaeh« Gewirr der parasitischen 
GewIchse, die Farbeopracbt der Blomeo nod die ausserordenQiehe Hanntg* 
faltigkeit der Pflsnzenfonnen, was hier den ans hftheren Breiten kommendea 
Fremdling in Erstaunen aettt. Der or^on'sehe Urwald hingegen fihnelt 
mehr einem deatsehen Forste, wo die BBume grSsstentheils deraelben 
Gattung angehören und nabein Ton demselben Alter sind, nur mit dem Unter- 
schiede, dass dort die BBumo wahrhaft riesige Dimensionen seigen. 6 — 8 Fnss 
im Dnrcbmesser ond 200 Fuss in der (I9be, das sind ongeffibr die Auntaaas« 
eines oregon'scben Waldbaumes Ton mittlerer GrDsse. Der Wald besteht um 
grflssten Theile aus Nadelholz rom Geschlecbte dw Tannen (am bfiaSgsten 
Pimu aida and DougUurii, auch nigra, caiutdenn» etc.). 

Ausserdem Snden sieb bflufig mebrf>re Arten der Familien Juniptnu, 
Ttueodimn, Sequoia und riesige Cypressen, darunter Cupreuu» thy»ide$, eiiwr 
der statlfichsten WaldbXame, welche dort „weisse Ceder" genannt wird. 
Der grOsste Baum ist die Seqaoi» gigarüea, too den Engtftndem WeUingt»- 
nia, ron den Amerikanern Wathingtoma genannt nnd im Lande als Big tree 
bekannt, welche bisher nur am Westafabsnge des Cascadengebirgea und der 
Sieira Nerada gefunden worden ist, überall aber nur in wenigen Ezemplwen. 
Ich seihst habe diese Baumgattung nur in Kalifornien gesehen. Die grtssten 
Stämme, Si% ich mass, hatten 8 Fuss Ober dem BodeOf wo noch keine An- 
deutung der Wurzeln zu bemerken war, 7K— 78 Wiener Fuss im Umfange 
■nd eine so bedeutende HChe (etwa 300 Fuss), dass sie, aus der Feme 
betrachtet, schlank erscheinen. Laubholz, als: Birken, Weiden, Ahorn, Eichen, 
ist gleichfalls nicht seilen; doch bildet es nirgends grossere Wilder, son- 
dern kommt entweder zerstreut im NHdelwalde ror, oder unterbricht, indem 
es in kleinen Gruppen auftritt, die Biiißrmigkeit dw grossen Waldbl&ssen. 
Letzteres gilt namentlich von den Eichen, wovon mehrere Arten, afimmtlich 
BSame von ungeheurer Grüsse, im Lande einheimisch sind. In den Wildern 
in der Nftbe' des Columbia sind oft Stumm nnd Aesta tob einem Schling- 
gewSchse, einer Art Waldrebe, umwickelt, welche zur Erseugnng Ten 
SvbaQren nnd Körben benutzt wird. Das Unterholz besteht ans TersehJeden- 
artigen Strtnchem, deren manche essbare Beeren tragen, den europUseben 
Erd-, Stachel- und Ifimbeeren sehr ibniieb. Holilpfel und Waldkirachen 
wachsen gleichfalls wild in den Wildem, h den wlrmeren Gegenden, affld- 
lieh Tom Cohimbia, ist der Boden stellenweise mit grossen ArbutusbQscben, 
hier ,lire «ak" genannt, bedeckt, ein wegen seiner schQnM rotben Zweige 
und immergrünen glftnzenden BIfitter aueb in GSrtea beliebtes Gewficfas. 
Zugleich mit diesen tritt die Gifteiehe (poisoned #uk, Bhu» ivmSämtdron) 
auf, dessen BIStter und Zweige einen fitzenden Saft unssobwitreo, welcher 
auf Kleidern unTertUgbare dunkle Flecke» herrorbriogt «nd endlieh de« 
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Stoff durcbfriist. Manche Personen, besonders Frauen, sind daflir so enipßad- 
licb, dass die blosse AusdQnstiing solcher Strfiucher, wo deren riele bei- 
sammen stehen, bei ihnen in Gesicht und HSaden einen oft mehrere Tage dau- 
eniden und von Fieber begleiteten Ausschlag erzeugt. Flachs und Hanf werden 
allenthalben wild angetroffen. Der trockenere Boden der Steppen im Osteo 
des Cascadengebirges ersetigt verschiedene nahrhafle WurieJo, wie die Pfeil- 
wunel {Sagittaria), die Ithra- und Kauischwunel, welche oft den Indianero, 
wenn ihnen auf ihren Wanderungen die VorrSthe ausgehen, zur Nahrung' 
dienen. Die zuletzt Genannte verdiente, ihres Wohlgeschmackes wegen and 
weil sie auf jedem Boden gedeih^ kultivirt zu werden. Die Weissen babeo 
bereits den grSssten Theil der europilischen und nordamerikaniacheo Obst-, 
GemOse- und Getreidearten eingeführt, welche auf dem jungfrfiulichen Bodea 
Oregons trefflich gedeihen und, wie die Waldbäume, meistens eine bedeu- 
tendere Grösse aU in irgend einem anderen Lande erreichen. 

Die Thierwelt ist im Allgemeinen von derjenigen im Osten der Fel- 
senberge wenig verschieden. Den Felsenbergen eigeothümlich ist das Diek- 
horn (Bighorn, OvU montatta), Kine dem Muflon verwandte Schafart, ferner 
die Bergziege (Capra amerS^ana), welche dort den Steinbock vertritt, und 
die der europäischen Gemse fihnliche, aber fast die Grösse eines Dam- 
hirsches erreichende Gabelgemse (Antilope furcifer). Auf den hochgelegenen 
Steppen, welche der Schlangenfluss durchströmt, I3sst sich zuweilen der 
Bison, dort BüfFel genannt, sehen, der, wie die Oregon-Indianer behaupten, 
nooh zu Anfang unseres Jahrhunderts in jenen Gegenden unbekannt war, 
und erst in jüngster Zeit, vor der immer weiter gegen Westen sich nus- 
breiteoden weissen Bevölkerung zurQckweichend, sich zuweilen fiber die Pfisse 
des Felsengebirges ntich Oregon verirrt. Ihn begleitet meistens der Prai- 
riewolf (Canit UUran»), der sich bauptsSchlich von dem Fleische gefullener 
oder junger BOffel nSbrt, und darum von den Indianern als ihr Urgster Femd 
gebasst und verfolgt wird. In den WSIdern findet sich neben einer kleinen 
Hirscbart {C. maerotü). welche in Amerika Reh genannt wird, der durch 
sein riesiges Geweih ausgezeichnete Elk (C. ttrongyloceroa), nicht aber 
der Eieonhirsch, das Moose der Amerikaner, der auf die Ostseite beschränkt 
ist. Ausserdem ernähren Wald und Prairien eine grosse Menge ran Thieren, 
welche ihres Pelzes wegen gejagt werden, wie rotbe und graue FOchse, 
Luchse, Marder, Wiesel, Stinktbiere, Eichhörucheo etc. Fischottern und 
Moschusratten sind an den Flüssen und Seen häufig; der Biber hingegen 
fingt selbst in diesem noch wenig bewohnten Lande, in Folge der heftigen 
Nachstellungen, die er seines kostbaren Felles wegen erßbrt, schon an, 
selten zu werden. BBren sind nirgends selten. Es gibt deren drei Arten: 
den aaeh in der allen Welt lebenden braanen {ü. arcto»), den etwas klei- 
neren schwarzen und den grauen (17. ferox). Letzterer ist der grösste von . 
allen und fibertrifft an Körpennasse selbst den Eisbären, indem Exemplare 
von 12 — 13 Zentnern vorkommen. Sein Fell ist nicht grau, sondern braun; 
die Haare haben aber weissliche Spitzen, wodurch es grau erscheint. Ob- 
gleich dieser BBr angereizt den Menschen nicht anßllt, es auch in der 
Regel nicht schwer ist, ihm zu entkommen, da er weder sehr schnell 
Ifiuf^ noch, wenn er erwachsen ist. Bäume erklettcK, wird' er doch, 
seiner ungeheuren Stärke wegen so sehr gefOrchtet, dass ein einzelner 
JäSer es selten wagt, ihn anzugreifen. Seine Heimat ist der Westen Nord- 
amerikas, vom nördlichen Mexiko bis in die Nähe des Polarkreises. Oestlich 
von den Fdsengebirgen wird er nur hOcbsl. seilen angetroffen. Die KQste und 
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(in derselben nahe liegenden Inseln sind der Fundort der grossen Seeotter 
iaOra ttitrii v, marina}, eines unserer Fischotter Shulichen, aber etwa 
3 Fiias langen Thieres, das nur an den nOrdüchen Kosten des stillen Oceant 
lebt nnd ron allen Thieren des Landes das kostbarste Pelzwerk liefert. 
Dasselbe bildet einen wichtigen Exportartikel, der 2um grfissten Theile nach 
China rerschifft wird. Aucb Robben (Seetiunde nnd SeebSren) sind an der 
K&ste in grosser Menge vorbanden und werden selbst im Columbia bis aii 
den Caseaden angetroffen. Nicht minder reichlich als die pelitragenden 
Thiere, ist das Federwild vorhanden^ An der felsigen HeereskDste leben 
Millionen Ton SeevOgeln. als; Alke, Pelikane, Taucher, Tölpel, Höven, etc., 
nnd die Seen im Innern wimmeln von Eüten, Gftnaen, Wassei^Uhnern, 
Schnepfen and anderen Wasser- und Sumpfvögeln, Im westlichen Tbeile 
des lÄndes ist auch die Familie der Waldhühner durch mehrere den enro- 
pliseben 9bnlielie Arten vertreten. Die kleineren derselben, das kalifornische 
Kolia und die oregon'scbe Wachtel, zeichnen sich durch schönes Gefie- 
der und einen nach vorne gebogenen Federbusch auf dem Kopfe aus. 
Der wilde Truthahn, der im Osten des Felsengehi^es so gt^mein ist, 
komm^ wie mir J&ger versicherten, in Oregon nicht vor. Von Reptilien 
erwShne ieh nnr den Hornfrosch und die Klapperschlange, welche 
letztere in manchen Gegenden im Osten des Cascadengebirges eine 
wahre Landplage ist, aber im fruchtbaren Lande zwischen diesem Gebirge 
und dem Heere nicht vorkommt. Die Gew&sser des Pugetsundes sind . 
eine Busserst ergiebige Quelle des Fischfanges. Namentlich findet sich 
daselbst der Lachs, der sich anch in die FlOsse begibt und im Colum* 
bia nnd Fräser weil lendeiawfirts vordringt, in ungeheuren Schwärmen. 
Er bildet die Hauptnahrung der Eingeboroen. An den KOsten der Van- 
eouver-Insel wird auch der HBringsfung mit grossem Erfolge getrieben. 
Unter den Fischen des Columbia ist noch der Utblekas, ein kleiner etwa 
sechs Zoll langer Fiscb erwBhaenswerth, der wegen seines mit heller 
Flamme brennenden Fettes, von den Indianern als Leuchtmaterial verwen- 
det wird. 

Bcwekier. 

Bis zum Beginne unseres Jahrhunderts war Oregon nur von Indi- 
anern bewohnt. Die amerikaDiscben Geographen vnterscheiden unter den 
Oregon -Indianern nicht weniger als vierzig verschiedene StSmme, was bei 
der geringen Bevölkerung auffallend erscheinen muss. Solche SUmme 
baben jedoch im Allgemeinen keine nationale Bedeutung, und ist darum 
^eren AufzShIung nur von geringem Interesse. Die Indianer ein und 
desselben Volkes vereinigen sich oft in kleineren Gruppen von einigen 
hundert bis tausend Köpfen und darflber, wie es der gemeinscbaftliehe 
Betrieb der Jagd und der Fischerei, welche ihre Hauptbeschäftigung «us- 
fflachen, erfordert. Derlei Gesellschaften, welche oft als Stimme aufge- 
fBhrt werden, sind aber nur vorübei^ehende Verbindungen, welche sich 
bald durch Verschmelzung mit anderen vergrössern, bald sich in kleinere 
Gruppen auflösen. Da die Indianer hftufig ihren Wohnort wechseln, mag 
es wohl nueh öfter gescbehea sein, dass ein und dieselbe Gruppe mehrere 
Namen erhielt, was um so watirscbeinlicher ist, als die von den Weissen 
erfundenen StamniEamen meist von geographischen Objekten herge- 
nommen sind. 
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Mit Rflcksicbt auf Sprachen rerwandtachan und gewisse natarliche 
GrenteD, welche ?od den nomadisehen Einwohnern nicht fibencbrittea 
Verden, serfallen die Oregon-indianer in rier grosae Familien. Im Norde« 
von itritisch-Colambia wohnen die Takellis oder Carrieni, ein Jfigerrolk von 
dem grossen Yolksatanime der ostwBrts bis in die Nfihe der HndsonabM 
sich ausdehnenden Athibaskas. Sadlicb von ihnen Jebeadie Taibaiti-Seliaeb, 
welche sich aber den grössten Thnt Ton Oregon erstrecken. Za ihnea 
gebSren : die Atuas oder Shaahwaps am Fräser, — die Seliseh oder Placfa* 
köpfe (Flatheads) zwischen dem Fräser und dem oberen Calumina, — die 
Kntanis am Kutanie and oberen Columbia, — die Cowlitz, Chinooks Dod 
Calapugas ewischen dem Heere und dem Cascadengehirge, — die Walla- 
Wfllla nOrdlich Tom Columbia, rom Cascadengehirge bis an das Spokare* 
Plateau; — aQdlich von diesen die Holele und Wailaptu oder C»yu3ea, 
itad an dem Lachsllaase, dem Kuskuski nnd dem Clarkeflusse die 
Net penfes oder Saptin-Indtaoer. Alle diese SiBmme ateben auf der tieflatea 
Stufe phisiseher und geistiger Entwicklung, und sind daram weit weoi» 
g«r, als ihre BrOder im Osten der Felaenberge, geeignet, den Verdrill'* 
gen der weissen Ber&lkerung Widerstand su leisten. Sehr Torthetlbaft 
xeichneo sich Tor den Taibaiti-Selisch die Wakaacb aas, velcbe dea 
Kflatensaom der Insel Vaneoaver und einige der benachbarten kleinen 
Eiland« bewohnen. Sie erinnern durch ibre kleine, aber breiiacbnlterige 
and krtflige (Sestalt und das rnnde Gesieht mit den kleinen Augen 
einigermaseen an die Eskimos, mit welchen sie aocb Manche« in ihrer 
Lebensweise gemein haben. Nicht ohne Sinn fflr Komfort, der bei den 
fibrigen Indianerstimmen geradem Null zn sein scheint, sind die Waknseh 
arbeitsam und erfreuen sich in Folge dessen rergleicfasweise eine« niebC 
unbedeutenden Wohlstandes. Sie haben feste Wobnsitte nnd leben nicht, 
wie die Abrigen Indianer, in armseligen Wigwams, sondern in geriuni- 
gen aus Balken und Brettern erbanten HSusern, deren eines oft mehr all 
hundert Personen zum Anrenthalle dient. In ihren viele Klafter lai^en 
KSbnen wagen sie sich ofl weit in die See hinaus, und entwickeln bei dem 
Wal fisch fange eine bewnndernswerthe Geschicklichkeit und Kflhnheit. Ibre 
wichtigste Erwerbsquelle ist die Lachs- «od HSringfischerei. Obgleich 
Streitsucht nicht zu ihren Fehlern gehört, sind sie doch im Kriege 
tapfer und bebandeln die Kriegsgefangenen , welche in Sklaren 
gemacht werden, mit grausamer Hirte. Im Gegensatze zu den Qbrigen 
Indianern, bei denen die HBoptlinge gewählt werden, gehorchen die Wa- 
kaseb erblichen OberbSuptem. Im Flussgebiete dea Lewis oder Schlan- 
genstromes battsea die Schoschonis oder Schlangen-Indianer, ein Zweig 
der weit Terbrerteten Familie der Sioui oder Daeotahs, mit denen sie 
au^ in Sprache and Sitten flbereinslimmen. Sie sind ein kühnes Jfiger- 
TOlk, das grösstentheils ron der Büffeljagd lebt, wesshalb sie hSuSge Zflge 
Ober die Felsenberge in das Land ihrer Slammi-erwandten, der KrAhen-In- 
dianer, onternebmen. Die Schoschonis sind in Folge ihrer gesunderen Lebeaa- 
weise bei weitem der wohlgestaltetste Menschenschlag unter allen oregon'schea 
hdianerslÄmmen, und zeigen in ihrem schlanken Wüchse, dem kleinen Kopfe nnd 
der grossen Adlernase zwischen den feurigen, schwarzen Augen, einige 
Aehnlichkeit mit den Wastenbewobnem Nordafrikas, mit denen sie auch ala kdhne 
Reiter wetteifern. Sie sind die einzigen Oregon-indianer, welche sich daa Pferd 
dienstbar gemacht haben. Höchst wahrscheinlich hoben aie sich erst zu Anfang 
diesee JahrhunderU im Westen der Felsengebirge niedergelassen. 



dby Google 



n 

Obgleicb alle nordsmerikanigcben Miome ia ihrem grammatischen Bau 
eine gewisse Uebereinstiniinung Migeii, welche auf einen gemeinsamen 
UrspruDg hioweisl, weichen doch die Sprachen der vier hier aufgezählten 
VSIkerfHmilien in, den Lauten so sehr Ton einander ab, dass maa sie als 
scharf geschiedene Sprachen betrachten muss. Unter den Taihaiti-Seliscb 
aiod, durch deren Zersplitterung in viele kleine, unter einander nar 
in geringem Verkehre stehende Gruppen, im Laufe der Zeit zahlreiche, 
oft nur Ober eine geringe Seelensahl sich erstreckende Dialekte entstanden. 
so dass hier, namentlich am unteren Columbia, ein wahres Babel herrscht. 
Das Bedfirfnisü, sich mit den weissen PelzhSndlern lu verstandigen, hat hier 
in dem kurien Zeiträume von dreisslg Jahren eine neue, im Lande unter 
der Benennung: „Jargon" bekannte Sprache geschaffen, welche gegenwär- 
tig Toa allen Beamten der Pelzkompagnien und von den mit denselben 
verkehrenden Indianern gesprochen wird. Es ist ein barbarisches Gemisch 
dem Französischen, Englischen, dem Tscbinuk und dem Nutka (der Sprache 
der Wakasch) entlehnter, leicht im Gedfiehtniss tu behaltender Wörter. 
Der grossere Theil derselben ist der Tschinuksprache entnommen, nach 
welcher der Jargon auch zuweilen benannt wird. Im Fort Vancouver und 
dessen nächster Umgebung ist der Jargon gegenwärtig Landessprache. 
Höchst wahrscheinlich wird diese neue Sprache eben so schnell, als sie 
entstanden ist, wieder verschwinden und dem sich immer mehr geltend 
machenden Englischen Platz machen. 

Ueber die Seelenzahl der Eingebomeo fehlen sichere Angaben. Die ersten 
wissenschaftlichen Erforscher des Landes, Lewis und Clarke, schätzten die- 
selbe, mit Auslassung derjenigen der Vancouver-Insel und des Landes nftrdlich 
vom 49. Breitengrude, im Jahre fSOK auf 80.000. Aber es unterliegt keinem 
Zweifel, dass sie, getäuscht tod dem massenhaften Zusammenströmen der Indianer, 
welche auf die Kunde von der Aukunft weisser Männer von allen Seiton her- 
beieilten, die Volkszahl viel zu hoch schätzten. Als ich mich im Sommer 
18S8 zu Olympia am Pugetsunde befand, versicherte mir der damalige Gou- 
verneur von Washington, dass sich die Gesammtzahl der in den Gebieten 
Oregon und Washington lebenden Indianer hScbslens auf 1S.400 Seelea 
belaufe. Im britischen Aalheile, wo die Weissen erst in den letzten Jahren 
als Kolonisten aufgetreten sind, ist die indianische Bevölkerung verhällnissmSsaig 
sahlreicher. Nach den neuesten Erbebungen des Gouverneurs Douglas be- 
trSgt dieselbe auf der Insel Vancouver etwa 12.000 und auf dem Fest- 
lande mehr als 30.000 Seelen. Im Willamette^Tbale und am unteren Colum* 
bia sind die Reihen der Indianer in den letzten iwanzig Jahren durch 
eine bdsartige BUtternepidemie. welche die Weissen ins Land brachten, 
in so furchtbarer Weise gelichtet worden, dass mancher Stamm gäuxlich 
erlosch. Sehr zahlreich können sie übrigens selbst in diesen von der 
Natur in seltener Weise begUnstigteu GegeodoD nie gewesen sein, da 
bei der Lebensweise, welche sie lu allen Zeiten fllhrten, nur eine dOnne 
Bevölkerung bestehen kann. Anders verhält es sich auf der Ostseite der Rocky 
Mountains, wo der BOlTel in ungeheuren Heerden die weit ausgedehnten 
Steppen bedeckt. Der BGfFet ist ein leicht zu erlegendes Wild und hierdurch, 
sowie durch seine beträchtliche Fleiscbmasse und sein heerdenweises Vor- 
kommen geeignet, eine grosse Heusebenmenge tu ernähren. Man kann 
daher wohl sagen, dass der BOiTel und der nordamerjkanische Indianer 
zusammengehörige Geschöpfe seien, dass letzterer ohne ersteren nicht 
gedeihen k&nne. In der That findet man heutzutage nur mehr unter den 
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Boffeljügern jenea edlen indtanUchen Typas, welchen C o o p e r so treflend; vcnn 
auch mit einiger poeiisi^her AussttbmQckiing, geschildert but. So lange die 
Verbreilnog des Büffels von den Pelsenbergen bis an den allantiachea Ocean 
reichte, was lur Zeit der Ankunft der ersten weissen Ansiedler »och der 
FrII war, halten darum die Indianer ihre goldenen Tage. Indem aber die 
Bisonheerden, vor der unaufhultsam nach Westen vordringenden Kultur 
torOcIc weichen niusslen, wurden sie immer mehr g^en die Felsenberge 
(Tedrflngt, und sind gegenwärtig fast nur mehr auf den im Osten diese» 
Gebirgszuges, in einer diirchscbnittlicben Breite ron IKO deutschen Meilen, 
vom 30. bis tum 00. Breitengrade sich ausdehnenden Steppengflrtel ein- 
geschränkt, wo sie sieb wohl noch längere Zeit erbalten werden, indem 
jener Landstrich fQr den Ackerbau minder geeignet ist, und darnni dio 
Weissen wenig zur Einwanderung einladet. Es unterliegt keinem Zweifel, 
das» die durch die Einwanderung der Weissen bewirkte Ausrollung des 
Büffels lu der Entartung nnd dem raschen Aussterben der rolhen Rh^h 
noch weit mehr beigetragen hat, als die sonstigen Ursachen, die gewAhu- 
lieh daßlr angegeben werden, wie die Blattern, der Branntwein und die 
UDaufhörlicken Kriege der Indianer untereinander und mit den Weissen. Auch 
in Oregon, wo der BQffel ehemals nicht existirte, hat die indianiselie BerSl- 
kerung auch nach dem Erlöschen der erwShnten Seuche stetig abgenom- 
men, eine Erscheinung, welche man in Europa mit Unrecht der IlSrte und Rfivk- 
sichlslosigkeit der Weissen mzuschretben geneigt ist; denn die Indianer tragen 
durch die HartnSckigkeil, womit sie an ihren alten Gewolniiieiten festhallen, 
selbst am meisten Schuld an ihrem Untergange. Liessen sie sich durch das Bui- 
Bpiel der weissen Ansiedler dacu bewegen, sich feste Wohnsitze eu grOnden, 
Viehzucht und Ackerbau zu treiben, so wQrde es den Fretndlingeu nicht 
beifallen, sie in ihrem Besitze lu stören, nnd ihre Erhaltung wäre damit 
gesichert. Da sie es aber vorziehen, nur von Jagd nnd Fischfang xu leben 
und, nach Art der Zigeuner, fortwährend umhersowandern, werden sie von 
den in den flrucbtbarsten Theilen des Landes sieh festsetzenden Weissen 
allmfliig in dessen unwirihlichere Gegenden verdrängt, wo sie aus Mangel 
an Subsistenimittelo meislens elend zu Grunde gehen. 

Rit^ecbaig ud KfltiisatitB. 

Die oregon'sche Kflste warde schon frahieitig, in der ersten Hain« 
des 18. Jahrhunderts, von spanischen Seefahrern entdeckt, welche in der 
Absicht, eine nordostliche Uurclifahrt nach der Hudsonsbai zu finden, an 
deren Vorhandensein ntan damals all^^emein glaubte, jene Region des stillen 
Oceans erforschten. Vm das Jahr 1S92 untersuchte Juan de Faca die ore- 
gon'sirhe KGste vom 42. bis zum 49. Grade nOrdl. Breite, und entdeckte 
bei dieser Gelegenheit die nach ihm bsnannte Heerenge. Da sich aber die 
Itehoffie Durchfahrt nicht zeigen wollte, gab man nach mehr als ftlnfzigjäbrigea 
BemQhucgen diese Eutdcckungsrahrten auf, und vermied es in der Folge, 
nich der wegen des häufigen Nebels iind der zablreichen Klippen den Schiffen 
fiefahr bringenden Küste zu uGhern. Erst als gegen das Ende des verflos- 
senen Jahrhunderts der Entdeckungseifer von neuem auflebte, wurde die 
genauere Erforschung jener KOste wieder aufgenommen. Von 1774 bis. 1779 
«nterauchten die Spanier Peres, Hiirtines, Heceta, Quadra und Bodega 
(Ire Westkoste der damals für einen Theil des Festlandes gehaltenen Vaii- 
«uuver-lnsel, drangen dann weiter gegen Norden vor und entdeckten die 
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Charlotlen-Insel. Martiaez entdeckte den' Nulka-Sund und nabm sogar roa 
dem umliegenden Lande im Namen des KOnigs von Spanien Beails. Diese 
Bcaitsergreifung be^cbrSnkte sich allerdings nur darauf, dass Harlinez an 
einer Stelle, wo er fflr den Augenblick seitens der Eingebornen keine 
Stfirung SU befDrchten halte, die spanische Fahne aufpflanite. GleichwoU 
wurden aus diesem Akte spater Rechte hergeleitet, welche sogar au blu- 
tigen Verwickelungen zu fahren drohten. Einige Jahre apfiter begannen die 
EiigISnder ihre Aufmerksamkeit der oregnn'schen KQsle zuzuwenden. Meares, 
Cook und Vancouver untersuchten die gaiiEe Westküste der VancouTer-lnsel, 
wobei sie am Nutkasunde einige ron HarlineE lurOekgelassene Spanier antra- 
fen, und Tolinihrlea an verschiedenpii Punkten geiuue Ortsbestimmungen. 
Vancouver fuhr auch durch die Puca-Strasse, kehrte aber bald wieder um. 
nachdem er die Columbb-MOndung, die er jedoch nicht als solche erkannte. 
Bondern für eine Bucht hielt, gesehen hatte. Amerikaniscbe Seefahrer segelten 
xuerst durch die Fuca-Strasse in den Golf von Georgien und bewiesen dadureht 
dass das nach seinen ersten Erforschern Quadra und Vancouver benannte Land 
eine Insel ist Auch erforschten sie die KOste des Festlandes bis in die Nahe 
des Polarkreises. Kapilfio Gray ans Boston drang der erste in den Columbia 
ein. Keine dieser Expeditionen hatte jedoch dauernde Niederlassungen mr 
Folge, eine kleine zur Haltte aus Spaniern, zur Haifle aus Engländern beste« 
hende Kolonie am Nutkasunde allein ausgenommen, welche sieh jedoch nie lu 
einiger Bedeutung erhob. So geschah es, dass die Kolonisation des Festlandes 
nicht von der Seeserte, sondern von Osten herauf dem weit beschwerlicherea 
Wege Ober die Pelsenberge erfolgte; bei KOstenländeru ein höchst seltener 
Fall. Die Veranlassung dazu war folgende: 

Schon in den ersten Jahrzelienten, nachdem die OstkOste Nordamerikas 
ihre ersten weissen Ansiedler erhalten hatte, entwickelte sich in den heu- 
tigen Neuenglaiid- Staaten ein bedeutender Handel mit Fellen. Der Tummel- 
platz der Pelzjfiger war anfangs dasjenige Land, welches sich heutzutage ' 
unter allen Staaten der nordamerikunischen Union der diebtesten BevSIkerung 
und des grössten Wohlstandes erfreut, musste aber, indem sich dasselbe 
schnell mit Slfidten bedeckte, bald weiter gegen Norden, nach Caoada und 
dem Gebiete der Hudsonsbai verlegt werden. Behufs eines energischeren Be- 
triebes dieses Erwerbsnwe^ces gründeten im 17. Jahrhundert einige englische 
Kaufleute eine Haudelsgesellscbaft, diu noch lieute blühende Hudsousbai-Kompag- 
nie, welche im Jahre 1699 durch eine von K&nig Karl II. ausgestellte Schen- 
kungs-Urkunde das ganze Stromgebiet der Hudsonsbai fQr ewige Zeiten als 
Eigeothum erhielt. Die bald darauf erfolgte Erwerbung Caiiadas durch die 
Englander kam der Hudsonsbai- Kompagnie wesentlich zu Statten, so dass 
sie sich bald zu grossem Wohlstande und ansehnlicher Hacht emporschwang. 
Das Gedeihen dieser Unternehmung reizte zur Nacbabniung und h»lte im 
Laufe des verflossenen Jahrhunderts das Entstehen mehrerer solcher Gesell- 
schaften zur Folge, unter welchen jedoch nur die zu Montreal in Canadn 
iltr Hauptdepot habende Nordwest-Kompagnie sich in solcher Weise ent- 
wickelte, dass sie mit der Hudsonshai-Gesellschaft rivalisiren konnte. Die 
Nordwest- Kompagnie bezog die Felle huuptsficjilich aus dem fernen Westen^ 
aus dem Lande zwischen dem Winipeg und dem grossen Sklavensee, bia 
wohin die Agenten der Hudsonshai-Gesellscbaft, welche auf dieses Gebiet, 
kraft der erwähnten Seheokungsurkundp, Ansprüche erheben konnte, noch 
nicht Toi^edrungen waree, während die Mackinaw-Kompagoie die Um- 
gebung der füat grossMi Seea und die Missouri- Geaellsciuft das St^^g^ 
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gebiet des Mtsnouri und des MisHissippi ausbeulete. Diese Gesellschaflen 
errichteten an geeigtieten Punkten befestigte Handeisposlen* sogeoatinte 
Furts. wo sich die Indianer der Umgebung zu gewissen Zeiten versammel- 
ten, um ihre Fefle gegva europaische Erzeugnisse umtulauschen. Solche 
Befeatignngea bestehen meistens aus einer, ein grosses Rechteck bildeodeD 
Fiiiissadenwand, inuerliulh welcher sich das nach Art eines Blockhauses 
erbaute Waarenmagazin und die Wohnungen der Beamten belindeo. Die 
Ecken der Palissudenumzüumung sind oft mit ThDrmen versehen. Sie haben 
den Zweck, die Niederlassung, im Falle eines feindlichen Ueberfa/fes 
seitens der Indianer, mit geringen Streitkräften vertheidigen zu kfinnen. 
Diese Gefahr ereignete sich übrigens nur selten. Denn da es dt-n Pelz- 
häudlern nicht um die Kolonisiruug des Landes zu thun wur, halten die Indi- 
aner keinen Grund, sich denselben gegciiQber feindselig zu betrage», 
um so weniger, als sie von den Fremdlingen mit einer Menge nOtzlicher 
Dinge, als: Decken, Kleidungsstücke, Feuerwaffen nebst PuWcr und Blei, 
Messer, Nfigel und dergleichen, die sie bald nicht mehr eiitbehreu 
konnten, versehen wurden. Behufs des AnknQpfens von Verliindungen mit 
den entfernter wohnenden Indianers lammen bildete sich im Dienste jener 
Ha ndelsgescil schalen eine buchst merkwürdige Menschenklasse heran, die 
in Romanen viel beschriebenen Waldlaufer (caureurs des bois). abgehär- 
tete kOline Männer, welche aus angeborner Neigung zu einem aben- 
teuerlichen Leben voll Entbehrungen und Gefahren, es wagten, allein, 
blos auf ihre nie fehlende Büchse verlrauend, die nie von eines Weissen 
Fuss betretenen Wildnisse zu diircbslreifen. Es waren grSsstentheils fran- 
züsische Canadier und Bois hrulds, wie man die aus der Verbiudung 
der Erstgenannten mit indinnisuben Weibern hervorgegangenen Mischlinge 
nannte. Diese eignen sich für den Beruf des Waldläufers am allerbeslen. 
Sie zeigen sowohl in ihrem Äusseren als in ihren Neigungen mehr Aehn- 
tichkeit mit ihren mQlterlichcn Verwandten als mit den Weissen, thun 
es den lodianem in allen jenen Fertigkeiten und körperlichen Uebungen» 
worin diese Heister sind, zuvor, Obertrelfen sie an KSrperkraft und 
Ausdauer und verbinden mit diesen Eigenschaften des rothen Hannes den 
kühneren Huth und den feineren Verstund des Europäers. Indem die Nord- 
west-Kompagnie, um Kollisionen mit der Hudsonshai-Gesellschaft zu vermei- 
den, ihre Handelsposten immer weiter gegen Westen hin rerlegte, gelaug- 
ten deren Waldläufer endlich bis in die Nähe der Fetsenbeige, wo sie 
von den Indianern die erste Kunde von einem jenseits des Gebirges 
gelegenen, von herrlichen Strfimen bewfisserleu, äusserst fruchtbaren 
Lande erhielten. Es verging indessen noch manches Jahr, ehe ein Versuch 
gemacht ward, jene Scheidewand zu dberschreiten, weil der sterile 
Charakter des Gebirges dus Gelingen eines solchen Unternehmens kaum 
hoffen liess. Ueberdiess trug der Umstand, dass die zienilicb zahlreichen 
Unterbrechungen des Gebirgszuges meistens durch Parallelrflckea maakirt, 
sonach aus der Ferne nicht zu entdecken sind, dazu bei, dass man die 
Schwierigkeiten Oberschitzte. Zu Anfang unseres Jahrhunderts drangCD 
endlich einige Waldgänger, von Indianer geleitet, über den oben erwähn- 
ten Nordpuss nach der Westseite hinOber, und wurden so die Entdecker 
des Oregongebietes. Im Jahre 1806 entstand die erste Niederlassung 
weisser Männer im Westen der Felsenberge, welche nach ihrem Grflnder, 
einem Beamten der Nordwest-Kompagnie, Fort Fräser getauft wurde. Dh- 
selbe liegt unter S4« nitrdl. Breite am Flusse gleichen Namens, der tob 
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Fnser toerst in grosserer Ausdehnung befalireti wurde. Von diesem Punkte 
»n drangen die PelzhSndler allm&lig gegen SQden. in dus Stromgebrel dea 
Celambia Tor. 

Der immer weiter gegen Westen hin sich geltend machende Cinfluss 
Englands begann imn die Eifersucht der grossen amerikanischen Republik 
XU erregen. Die Idee, das Gebiet der Vereinigten Staaten bis an den 
stillen Ocean auacudehnen, war schon seit lange bei der amerikanischen 
Bevölkerung nicht minder beliebt, als die Erwerbung der Rheiogrevse 
bei den Franioseo, Zur Eroberung Kiliforniens bot steh damals kein 
Vorwand dar; ea war daher naIQrlich, dass sich die Blicke der Ameri- 
kaner dem gewiss ermassen herrenlosen Oregongebiete zuwendeten. PrSsi- 
dent Jefrerson erntete darum allseiligen Beifall, als er 1803 im Kongresse 
die AusrOstung einer wissenscban liehen Eipedilion lur Erforschung des 
Queltengebietea ies Missouri und sur Auffindung einer Wasserstrasse nach 
dem stillen Ocean beantragte. Lewis und Clarke, welche mit der Leitung 
dieser Expedition betraut wurden, entledigten sieh ihres Auftrages mit 
grossem Geschick und bewundernswerther Ausdauer, und haben sich dadurch 
in der Geschichte ihres Vaterlandes ein unTergSngliches Denkmal gesetzt. 
Sie begannen ihre Reise im FrOhjabre 1804, fuhren in KSboen fast aeehs 
Monate lang den vielbch gewundenen Hissoori hinan, erreichten im Herbste 
dessen nördlichste Stelle, wo jetzt das Fort Union steht, und rerhracbten 
den Winter bei dem seither dnreh eine Blatternseuehe gliniiicb erlösche- 
Den ludianerstamme der Mandanen. Im folgenden Frühjahre aherstiegen 
sie EU Pferde den nach ihnen benannten Lewis- und Clarke's- Pass, durch- 
zogen unter grossen Entbehrungen die zwischen den Felsenbergen und 
Coeur d'Al^ne Mountains gelegene WOste, und gelangten nach Ueber- 
schreitung des culelzt genannten Gebirges in das ron dem Kuskuski, einem 
Nebenflusse des Schlangenstromes, bewUsserte Land der Saptin-lndianer 
oder Nez pere^. 

Nachdem sie sich die Indianer durch Geschenke geneigt gemacht, 
flberliessen sie denselben ihre Pferde, die sie im weiteren Verlaufe der 
Reise nicht brauchen konnten, und fuhren in selbst gezimmerten Kihnen 
den Fluss hinab ia den Suhlangensirom und gelangten aus diesem in den 
Colombia, den sie bis zu seiner HOndnng befuhren. Nachdem sie hier Über- 
wintert hatten, traten sie im Frablinge ISOtS die RQckreise an, erforschten 
unterwegs die bedeutenderen Nebenflüsse des Columbia und trafen im Reginne 
des Sommers wieder bei ihren indianischen Freunden ein, welche ihnen die 
■nrertrauten Pferde turOckstellten und dafür die KShne der Expedition 
erhielten. Clarke untersuchte nun das Gebiet des seinen Namen tragenden 
Flusses, wflhrend Lewis Aber das Felsengebirge zurQckging und, indem er 
sOdwftrts zog, den Tellnslowe erreichte und auf diesem bis zu dessen Bin- ~ 
mflndung in den Missouri hinabfuhr, wo sich bald auch Clarke einfand. Die 
gesuchte Wassersirasse nach dem stillen Weltmeer war somit gefunden. 
Auch lautete der Bericht der Kolonisation nicht ungOnstig, doch stellte 
sich die Einwanderung noch lange nicht ein, da Niemand Lust- hatte, 
sieb in einem ron der ciTilisirten Welt gänzlich abgeschlossenen Lande, 
initfen unter wilden Indianern, nieder zn lassen, und Oregon ward, wie 
bisher, nur von den Agenten der Nordwest-Kompagnie besucht. In dem 
Theile sadiich Ton Columbia fänden sich spiter amerikanische PehhSndler 
ein, welche daselbst mehrere Fort« errichteten. 
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Da enlBChloss sieb JobQ Aat»r, ein reicher New-Torker PriFatmaNa, 
aua eigreoen Mitteln die Kolonisation Oregon's anxubahnen. A a I o r, ein Deut- 
scher aus Walldorr Dächst Heidelberg gebOrttg, war in seiner Ju^eod fast 
mittellos Dach Amerika ausgewandert, um in der neuen Welt ein besseres 
Auskommen lu finden. In New-York lernte er das Kttrsehnerhandwerk und 
widmete sich später dem Fellhandel. Da er sparsam war und eine seltene 
Geschsnskenntniss besass, erwarb er sich in wenigen Jahren ein bedente»- 
des Vermögen, welches er in der Folge verhundertfachte, indem er Grund- 
slAeke kaufte, die er sptler, als mit tunehmender Bertlkerung der Werth 
des Bodens stieg, mit grossem Gewinne wieder rerinsserte Anf diese Art 
mehrte sich sein Reichlhum so sehr, dass er im Anfange dieses Jahrhun- 
derts einer der reichsten Borger New-Torks war, nnd bei setaem im Jahre 
1848 erfolgten Tode ein Vermögen von 30 Hillionen Dollars hinterlieas. 
Aster*« Plan ging dabin, an der HQndung des Columbia einen Hnndelsposten 
zu errichten, welcher, wie er meinte, der Hittelpunkt des oregoD*achen 
Peizhandets werden wOrde. Das zum Tauschhandel mit den Eingebornen 
bestimmte Waarenmagazin sollte durch Schiffe ron New-York aus mit Waaren 
versehen, die dafllr eingehandeilen Felle nach China und Indien trerschiffi, 
dort gegen kostbare ostasialische Erzeugnisse umgesetzt und endlich diese 
in Kew-Yerii auf den Harkt gebracht werden. Neben dem Pelzhandel 
gedachte Astor die Erforschung des Landes eifrig zi betreiben nnd an 
geeigneten Orten Landbau und Viehzucht einzuführen. Er rDstete zwei 
Eipeditioiren aus, welche im Jahre 1810 fast gleichzeitig abgingen, die 
eine zü Land, die andere zur See. Beide erreichten unter grossen Gefahren 
den Ort ihrer Bestimmung und erbauten am AnsAusse des Colambi« ein 
geräumiges Fort, welches den Namen Asloria erhielt. Der ZeÜpnnftt 
war jedoch nnglflcklich gewählt ; denn bald darauf kam es twlschen den 
Vereinigten Staaten und England zum Kriege. Im Verlaufe desselben nahmen 
die Engländer die neue Niederlassung weg, nnd das mit so viel MOhe und 
Kosten in*s Werk gesetzte Unternehmen war damit als gescheitert »nzu- 
Mhea. 

Inzwischen waren, wie es kaum anders sein konnte, zwischen den 
beiden mächtigen Pelzkompagnien Zwisligkeilen ausgebrochen, welche im 
Jahre 1814 sogar in einen Krieg ausartott-n, der von beiden Seiten mit 
grassier Erbitterung geführt wurde. Obgleich anfangs in Vorlheile, nnssle 
die Nordwest-GeselUebaft ihrer Gegnerin, der von der englischeit Begierung 
mit Truppen unterstützten Hudsonabai-Kompagnie, doch zuletzt unterliegen. 
Den siefaeren Untergang vor Augen, nahm sie daher den von der Regierung 
ihr dargebotenen Rettungsanker — die Verschmelzung beider Kompagnien 
in Eine — dankbar an, und es erfolgte die VereinigQsg im Jahre 1831. 
Die Hudsonabai-GeseKschaft erhielt hiedurch einen so bedeutenden Zuwachs an 
Macht, dag« sie von da an keine Riralin -,mehr zu Airctitea hatte Sie berrscbte 
nun Aber ein Gebiet von ung^ffilir 100 000 Q Heilen, dus sich vom atlaa- 
tischen bis Eum stillen Ozean, und vom 4S. Grude nördi. Breite bis zun 
Polarkreise erstreckte. In den eben erwähnten Kriege ging Astoria in die 
lUnde der Hudsonsbai-Kompagnie Ober und erhielt den Namen Fort George, 
Im Frieden vom Jahre 1818 gaben swar die Engländer alle den Amerikaaern 
abgenommene Besitzungen wieder heraus, Astoria erholte sich aber nicht 
wieder von dem erlittenen Schlage, indem einige Jahre später die Hndsonsbat- 
Kompagnie etwas weiter landeinwärts das Fort Vancouver grOndete, welches sich 
in Kurzem eu dem wichtigsten HandeJsposlon des ganzen Landes empor- 
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Bchvang. Um Ghnlichen VorHlllen, wie die BOgeßihrteti KSmpre iwischen der 
HudsoDsbaj- und Nordwest- Gesellschnn, für die Zukutift vortubeugen, worde 
in dem Friedeoarertrage festgesetzt, dass Oregon ils neutrales Gebiet zu 
betrachten sein sollte, wo EngISndem und Amerikanern gleiches Recht, die 
Flösse zu bescIiitTen und behufs des Pelzhundels Handelsposten anzulegen, 
tuslflode. Das friedliche ßinTernehmen war jedoch nivht von langer Dauer. 
Um das Jahr 1830 fingen einzelne Pelzb&udler an, in dem äusserst frucht- 
baren Thale des Willamette kleine Geböftä zu errichten und sich der Land- 
wirthscbaft zu widmen. Der gute Erfolg, deu sie erzielten, zog bald mehr 
Einwanderer aus den westlichen Prairiesteaten herbei. Mit den Eingeboraen 
lierrschle anfangs ein gutes Einvernehmen, indem sich zwischen ihnen und 
den neuen Ankömmlingen bald ein neuer Tuuschhandel entspann, bei welchem 
b«ide Theile ihreu Gewinn fanden. Ueberdiess gebrauebten die Kolonisten 
die Vorsieht, den benachbarten Indianern durch reichliche Geschenke das 
Versprechen abzunfithigen, sie in ihrem Landbesitze nicht zu beunruhigen. 
Spater gelangten die Indianer allerdings zur Einsicht, dass die Ausbreitung 
der Weissen die Ergiebigkeit ihrer JagdgrOnde and Fischereien heeinlrSch- 
tigt, und grilTeu mehrmals zu den Waffen, um sich der ihre Existenz 
bedrohenden Fremillhige zu enlledigen. Sie liQssten jedoch jede solche Er- 
bebung mit einer Niederlage. Zwischen 1830 und ISiU entstanden tabl- 
reiche! Parms und kleine Ortschaften, so dass bis zum Jahre 1840 die. 
weisse Bev&lkeruug bereits auf 20.000 Seelen angewachsen war. Die Ein- 
wanderer fQhrten amerikanische Sitten und Gemeindeeinrichtungen in ihre 
neue Heimat ein, and bildeten einige Jahre hindurch einen aufstrebenden« 
obgleich nameDlosen und ron keiner' Regierung anerkannten Freistaat. Im 
Jahre 184S hielten sie zu Champoigam Willamette eine grosse Volksversammlung 
ab, in welcher ein Gouverneur gewählt und die Einverleibung des Landes 
in die Vereinigten Staaten verlangt wurde. Dies gab dem Prfisidentea 
Polk willkommenen Anlass, diese popnlSre Angelegenheit in seiner Antritts- 
rede vor den Vertretern des Volkes in Anregung zu bringen. Er erklärte 
darin ; es sei fOr die Vereinigten Staaten der Zeitpunkt gekommen, ihr 
unbestreitbares Recht auf ein Gebiet, dessen sesshafte Einwohner fast 
ohne Ausnahme amerikanische Bürger seien, zur Geltung zu bringen. Mit 
enthusiastischem Beifall wurde diese Rede vcrDommen und der ^ftsident 
ermächtigt, die Besitzergreifung in Vollzug zu setzen. Die Ausmbruog 
dieses Beschlusses stiess jedoch auf lebhaften Widerstand seitens Englands. 
In dem heftigen Streite, der nun Dbcr das Hoheitsrecht entbrannte, be- 
riefen sich beide MSchte auf Verträge mit Spanien, worin, wie beide behaupteten, 
Spanien ihnen seine AnsprQche auf Oregon abgetreten bitte. In jenen Vertrtgen 
war aber nur von den westlich vom Uississipi gelegenen spani- 
schen Besitzungen die Rede, welcher Ausdruck nur mittelst einer sehr 
gezwungenen Auslegung auf Oregon bezogen werden konnte, worauf Spanien 
faktisch uie ein Recht besass, da die Spanier nördlich vom 40. Breitengrade das 
Festland nie betreten hatlen,ja sogar das Oregongebiet, zur Zeit als jene Ver- 
trige geschlossen wurden, den Europäern noch g&nzlieh unbekannt war. Mit 
mehr Grund führte die amerikanische Regierung an, dass die Engifinder 
nur als PelzhBndler in's Land gekommen wären, während amerikanische 
Bürger zuerst mit Weib und Kind von dem oregon'schen Boden Besitz 
irenommen und daselbst staatliche Einrichtungen gegrOndet hfitten. England 
führte eine sehr heftige, drohende Sprache und geberdete sich Insserst 
kriegslustig. Als jedoch die Spannung auf das UOchste' gestiegen war 
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uDd der Ausbruch des Krie^^s bereib unTermeidlich achien, unterzeichoete 
EDgUnd, tum Staunen der Welt, im Jabre 1846 den aogeoannten Oregon- 
Vertrag, worin es von dem so leidenachartlich rerfochtenen Gebiete mehr 
in Amerika nbtrat, als dieses billiger Weise fordern konnte. Der Columbi» 
hfitte ohne Zweifel die passendste, von der Natur selbst vorgezeicbnete 
Grenze ibgegeben, und hfitte sich um so mehr dazu geeignet, als er damaU 
Atr die Rinerikaniscbea Niederlassungen tbalsSchlich die Nordj^renze bildete. 
Anstatt dessen wurde jedoeb der Parallel ron 49 Grad oördl. Breite als 
Scheidelinie der beiderseitigen Gebiete festgeselut, wodurch England nicht 
nur die äusserst fruchtbaren Prairien des heutigen Washington-Gebietes, 
sondern auch die wichtige Verbindung mit dem Weltmeere durch den Colum* 
Lia entgingen. Man hat diese Qbernischenile N;<cl]giebigkeit der englischen 
Regierung aus deren Unkenntniss des Wertbea jenes Landstriches zu erklären 
versucht; wahrscheinlicher aber ist es, dass England im letzten Augen- 
blicke der Mnth entsank, mit seinem kräftig aufHtrebeniien Rivalen anzubla- 
sen und sich in einen Krieg zu stQrzen, welcher durch fjie Einmischung 
der übrigen SeemSchte, Englands dominireiide maritime Stellung gefährden 
konute. Der lludsonsbai-Gesellschart wurde in dem erwäbiilen Vertrage der 
ungestörte Besitz ihrer Handelspusten südlich von der genannten Greox- 
liote bis cum Jabre 1863 garantirt. 

Seit der Einverleibung in die Vereinigten Staaten hat der sOdlieha 
Theil des ehemaligen Oregon-Gebietes, welcher nu« das amerikanische Terri- 
torium Oregon bildete, an Wohlstand und Bevölkerung so rasch zugenommen, 
dass es schon 9 Jahre darauf für nSthig erachtet wurde, denselben in zwei 
Territorien abzntbeileo, als deren Grenze vom Meere bis Fort Walla-WalU 
der Columbia, von da an aber bis in das Pelsengebirge der Parallel von 
46* DOrdl. Breite bestimmt wurde. Die südliche Hälfte behielt den Namen 
Oregon, die nördliche hingegen wurde Washington benannt Im Jahre 1860 
wurde der Name Oregon abermals auf einen engeren Raum eingeschrfinkt, 
indem der westliche, vom Ocean bis an den SchlangenBuss reichende Theil 
des damaligen Oregon -Gebietes unter dem Namen Oregon zu einem Staate 
erhoben wurde. Der Rest macht nun einen Theil des Washington- Gebietes 
aus. Ohne Zweifel wird auch dieses in nächster Zukunft in kleinere Partien zer- 
theilt und der westliche Theil als Slaat in die Union aufgenommen werden. 
Das Emporblühen des im Jabre 1846 von Mexiko an die Vereinigten Staaten 
abgetretenen Kaliforniens übte auf das im Norden daran grenzende Land 
einen wohlthätigen Einfluss aus, indem die dadurch in's Leben gerufene 
DampfschifTverbindung zwischen Neu-Orleans, dem Isthmus von Panama 
und San Francisco die Einwanderung aus dem Östlichen Nordamerika 
wesentlich erleichterte. Bald vermehrte sich die Bevölkerung auch durch 
Zuzog aus Kalifornien, da Mancher, der in Kalifornien ein Vermögen 
erworben hatte, sich nun in dem fruchtbaren Oregon ankaufte, um sich 
da der Landwirthsehaft lu widmen. An den Flüssen und WaldblAssen ent- 
standen Ansiedlungen, aus welchen bald kleine Städtchen, wie Portl»nd, 
Milwaukie, Oregon-City, Salem, Albsny, Vancouver und andere empor- 
wuchsen. Die wichtigste Erwerbsquelle war und ist heute noch der 
Holzhandel, der in kurter Zeit eine so bedeutende Ausdehnung gewann, 
dass schon im Jahre 1858 nicht nur San Francisco seinen Bedarf an 
Bauhols zum grossen Theile aus Oregon erhielt, indem es das Holz von 
dort auf dem Wasserwege billiger als aus den kalifornischen Wäldern 
beziehen konnte, sondern auch Cenlral-Amerika und namentlich die hols- 
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armen KQsten Ton Peru und Chile ron dorther mit Brettern, Balken und 
Hasten versehen wurden. Ja sogar nach den SQdseeinsela wurden oregon'sche 
Hasten rerschiflt Allmälifr bevölkerte sich auch das Land im Nordes 
des Celumbia. Hier waren es Tornehmlich die fUr Ackerbau uod Vieh- 
zucht sieh TorEQglieh eigneodea Prairien. und in jüngster Zeit die Buch- 
ten and Inseln am Puget-Saade, welche die Einwanderer aaxogen. Als 
in Jahre 1860 Oregon cu einem Staate erhoben wurde, betrug dessen 
weisse Bevötberung bereits 60.000 und diejenige des Washington-Gebie- 
tes 20,000 Seelen. 

Das Land im Norden des 49. Breiteugrades nahm anfangs an dem 
Fortschritte der südlichen Nachbarländer keinen Theil und blieb ein 
blosser Tummelpiats der Indianer und der engtischen Pelzbfindler, bis die 
Entdeckung reicher Goldlager am Fräser im Jahre 18K8 aus allen Lindern, 
oamentlich aber ans Kalifornien Schwärme Ton Abenteurern dahin sog, 
wovon ein Theil sich in dem frochtbarea Lande zwischen dem Heere 
and dem Cascadengebii^e. welches früher Neu-Calcedonien genannt wurde, 
oad auf der Vanceuver-Insel nieder Hess, wodurch auch das britische 
Gebiet eine sesshafte weisse Bevölkerung erhielt. Näheres Ober die 
neueren Vorginge und das Lebe» in Britisch - Columbien enthalt meia 
dcawSchst folgendes Reise-Tagebuch, 
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